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Kapitel 1


 »Mama! Mama! Wach doch auf, Mama!« Wie ein Wirbelwind stürmte meine fünfjährige Tochter ins Schlafzimmer. Sie sprang mit einem großen Satz mitten auf das Bett und zerrte an der Bettdecke. »Mama! Augen auf, es ist schon hell!«

Schlaftrunken linste ich zum Wecker. Das konnte nicht wahr sein. Wir hatten gerade einmal sieben Uhr und mein kleiner Wildfang war putzmunter. Ihre krausen Haare standen ungebändigt in alle Richtungen und wippten bei jedem Schritt lustig auf und ab. Sie war ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Fröhliche Augen blitzten unter den dunklen, geschwungenen Augenbrauen hervor. Den Kopf leicht zur Seite geneigt grinste sie verschmitzt. Genau so hatte mich Joshua immer angesehen, bevor er mich küsste. Die vollen Lippen ließen unmissverständlich ihre Herkunft erkennen und waren der eindeutige Beweis dafür, dass zum Teil afrikanisches Blut in ihren Adern floss. Nur die Stupsnase und die etwas hellere Farbe der Haut zeugten davon, dass sie auch meine Tochter war. Ebenso ihr überschwängliches Temperament, das meinem in nichts nachstand.

»Moesha, du sollst mich doch schlafen lassen. Ich habe gestern bis spät in die Nacht gearbeitet«, rügte ich sie. Dabei versuchte ich, meiner Stimme einen tadelnden Klang zu verleihen. Unbeeindruckt schlüpfte sie zu mir unter die Decke und kuschelte sich an mich.

»Aber Mama, du musst jetzt unsere Koffer packen«, drängelte sie ungeduldig.

»Süße, dafür haben wir noch den ganzen Tag Zeit.« Seufzend drückte ich mein Mädchen an mich. Ich konnte ihre Aufregung gut verstehen, denn langsam aber sicher machte sich auch in mir Unruhe breit. Schließlich wollten wir am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen, um in das Land zu reisen, in dem ihr Papá lebte.

Sechs Jahre waren vergangen, seit ich Joshua Raymond verlassen musste. Mehr als seine zwei Vornamen kannte ich nicht. Obwohl ich kaum Hoffnung hegte, ihn wiederzufinden, wollte ich es trotzdem versuchen.

Moesha hatte ich in meine Pläne bislang nicht eingeweiht und sie in dem Glauben gelassen, dass wir in die Dominikanische Republik flogen, um ihr das Heimatland ihres Vaters zu zeigen. Und das war gut so. Sie hatte in ihrem kurzen Leben bereits zu viele Enttäuschungen ertragen müssen.

»Mama? Treffen wir dort meinen Papá?«, erkundigte sie sich aus heiterem Himmel. Moesha war schlauer, als ich es von einer Fünfjährigen erwartet hätte. Ihre rehbraunen Augen fixierten mich, als wüssten sie genau, wo ich gerade mit meinen Gedanken war. Zärtlich streichelte ich ihr die Wange. »Das weiß ich leider nicht, meine Süße.«

»Aber wir suchen ihn, oder?« Sie strahlte über das ganze Gesicht und schlüpfte mit ihren kalten Füßen unter mein Oberteil. Instinktiv hielt ich die Luft an, dann wuschelte ich ihr seufzend durch die Locken. »Ja, Kleines! Das machen wir.«

»Erzählst du mir von Papá?«

Lächelnd betrachtete ich mein Kind. Moesha konnte nicht genug Geschichten über ihren Vater hören und ich war immer gerne bereit, ihrem Wunsch nachzukommen. Immerhin hatte ich mit Joshua die schönsten Wochen meines Lebens verbracht.

»Was willst du wissen?«

»Sehe ich wirklich so aus wie er?«

Ich wickelte mir eine Strähne ihres widerspenstigen Haares um den Finger. Es fühlte sich fein an, nicht borstig, wie man es dem Aussehen nach erwarten würde.

»Ja, Kleines. Dein Haar ist wie seins. Weich und flauschig wie ein Wattebausch, mit ebenso süßen krausen Löckchen.«

Skeptisch beäugte mich meine Tochter. Ihr Wuschelkopf war andauernd ein Streitthema zwischen uns, da Moesha lieber meine glatten Haare hätte.

»Und genau deshalb bin ich froh, dass du nicht meine blonden Zotteln hast. Wenn ich dir über den Kopf streiche, erinnert mich das an deinen Papá.« Melancholie ergriff Besitz von mir. Noch immer gelang es mir nicht, ohne Wehmut an Moeshas Vater zu denken. »Komm, wir fangen an zu packen«, forderte ich meine Kleine auf, bevor mir noch Tränen in die Augen stiegen.

Vorsichtig löste ich mich von ihr, streckte ein Bein aus dem Bett und angelte nach den Hausschuhen. Ich war erleichtert, dass Moesha sofort wieder Feuer fing, und somit vergaß, weitere Fragen zu stellen. Heute ging mir der Gedanke an damals besonders nah.

Mein Vater stahl mir sechs Jahre meines Lebens, indem er verhinderte, dass ich den Kontakt zu Joshua auch nach dem Urlaub aufrechterhalten konnte. Nachdem er erfahren hatte, dass ich eine ›Affäre mit einem Bimbo‹ hatte – wie er es verächtlich bezeichnete – behielt er mich die restlichen Tage, die wir in der Dom Rep verbrachten, im Auge. Dadurch bekam ich keine Gelegenheit mehr, Joshua nach seiner Adresse oder Telefonnummer zu fragen. Auch nach meiner Rückkehr gelang es mir nicht, sie ausfindig zu machen. Als ich später auch noch gestehen musste, dass die Liaison nicht ohne Folgen geblieben war, gab es für ihn keine Tochter mehr.

»Dieses Mulattenbalg wird niemals mein Enkel sein!«, hatte er gebrüllt und mir über meine Mutter mitteilen lassen, dass es in seinem Haus für mich keinen Platz mehr geben würde, sollte ich dieses Kind bekommen.

Gereizt zerrte ich einen Koffer aus der Abstellkammer. Wenn er wüsste, dass ich im Begriff war, in die Dominikanische Republik zurückzukehren, um nach Moeshas Vater zu suchen, wäre er vermutlich an die Decke gegangen.

An dem Tag, an dem meine Tochter das Licht der Welt erblickte und er mit Entsetzen feststellen musste, dass ich dieses Baby auf gar keinen Fall zur Adoption freigeben würde, machte er seine Drohung wahr und sprach kein Wort mehr mit mir.

Wenigstens musste Moesha nicht auch noch auf ihre Oma verzichten, denn meine Mutter liebte ihre Enkelin abgöttisch. Trotzdem fand sie nicht den Mut, sich gegenüber meinem Vater durchzusetzen, und so besuchte sie zwar mich, mir hingegen blieb der Zutritt zu meinem Elternhaus weiterhin verwehrt.

Natürlich hatte der Tyrann von einem Vater mir sofort nach Moeshas Geburt den Geldhahn zugedreht. Zum Glück schaffte ich es mithilfe meiner Mutter und meiner Ersparnisse, das Jurastudium zu beenden. Es war alles andere als einfach und im Nachhinein betrachtet, wunderte ich mich, wie ich es geschafft hatte, Studium, Baby und Job unter einen Hut zu bekommen.

Obwohl mir gerade der Job die Situation doch sehr erleichterte. Da mich mein Vater von Anfang an kurzhielt, musste ich bereits während des Studiums in einer Kanzlei arbeiten, um über die Runden zu kommen. Zu meinem Chef, Stephan Kern, hatte ich rasch ein freundschaftliches Verhältnis aufgebaut, das mir in meiner prekären Lebenslage nun zugutekam. Schon vor dem Urlaub hatte er mir mitgeteilt, dass ich nach dem Studienabschluss übernommen werden sollte. Dazu stand Stephan auch noch, als er von meiner Schwangerschaft erfuhr.

»Das Kind schaukeln wir gemeinsam«, hatte er mit einem Lächeln zu mir gesagt und dafür gesorgt, dass ich oft von zu Hause aus arbeiten konnte. So war ich nicht gezwungen, mein Kind in fremde Hände zu geben, und Moesha musste nur selten auf ihre Mama verzichten.

»Darf ich das blaue Kleid mitnehmen?« Meine Tochter kam mit Klamotten beladen ins Schlafzimmer gestürzt und warf sie mitten aufs Bett, um daraufhin sofort in ihr Zimmer zurückzulaufen.

»Hey! Stop, Kleines! Ich helfe dir. Die meisten Sachen, die du angeschleppt hast, kannst du in der Karibik nicht gebrauchen. Du weißt doch, dass es dort viel wärmer ist als bei uns.«

Moesha blieb stehen, nickte eifrig und rannte zurück. Dann schnappte sie sich zwei der Pullover, um sie wieder in ihr Zimmer zu bringen. Ich kam nicht einmal dazu, in meine Jeans zu steigen, da klingelte es an der Tür.

»Moesha, kannst du bitte aufmachen? Ich muss mich noch anziehen. Das ist bestimmt die Omi.«

Ich hätte mir sparen können, sie dazu aufzufordern. Meine Kleine war längst an der Tür, und bevor der letzte Klingelton verhallte, fiel sie ihrer Großmutter um den Hals.

»Omiiii!«, kreischte sie und gab ihr einen dicken Kuss auf die Backe.

»Guten Morgen, Mäuschen«, lachte sie und nahm ihre Enkelin auf den Arm. »Na? Bist du schon aufgeregt?«

»Und wie! Wir werden meinen Papá suchen!«

Irritiert warf mir meine Mutter einen fragenden Blick zu. Ich hob abwehrend beide Hände und band mir anschließend die Haare im Nacken zu einem Knoten zusammen. »Sie ist selbst draufgekommen. Ich habe ihr nichts verraten«, verteidigte ich mich.

Meine Mutter stellte Moesha auf den Boden, die sogleich in ihr Zimmer flitzte, und kam auf mich zu. Liebevoll hauchte sie mir einen Kuss auf die Stirn. Sie roch wie immer nach ihrem sündhaft teuren Parfum. Auch wenn einige silbrige Strähnen ihr kurzes blondes Haar durchzogen, sah man es ihr nicht an, dass sie schon bald ihren zweiundfünfzigsten Geburtstag feiern würde.

»Du weißt, ich wünsche euch von ganzem Herzen Glück bei eurer Suche. Aber was wirst du tun, wenn du ihn tatsächlich findest?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern und nahm meiner Mutter den Mantel ab. Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.

»Melanie, in den sechs Jahren kann so viel passiert sein. Du hast keine Ahnung, was er heute macht, wo er gerade ist. Vielleicht hat er geheiratet und mit einer anderen Frau eine Familie gegründet. Du könntest mit deiner Suche sein ganzes Leben durcheinanderbringen. Willst du ihm das wirklich antun?«

»Mama! Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich habe schon viel zu lange damit gewartet. Er hat ein Recht darauf zu erfahren, dass er eine Tochter hat. Das bin ich ihm schuldig. Erst muss ich ihn finden, alles andere wird sich dann ergeben.« Ich hielt inne und atmete tief ein. »Kannst du bitte bei Moesha bleiben? Ich muss auf einen Sprung in die Kanzlei.«

»Sicher! Ich mach meiner Lieblingsenkelin Frühstück. Willst du einen Kaffee?«, erkundigte sie sich und verschwand in der Küche.

»Keine Zeit!«, rief ich und hastete ins Badezimmer. Heute musste eine Katzenwäsche reichen. Anschließend suchte ich fluchend nach meiner Handtasche und schnappte mir die Akten, die ich gestern noch bearbeitet hatte. Moesha fing mich an der Tür ab und musterte mich verunsichert.

»Keine Angst, Süße. Ich brauch nicht lange. Ich muss nur Onkel Chris etwas vorbeibringen.«

»Du fliegst nicht ohne mich, oder?«, ängstlich hielt sie meinen Arm fest.

»Aber nein, was denkst du von mir? Ich kann doch nicht auf die beste Spürnase der Welt verzichten.«

Übermütig kniff ich ihr in die Seite und sie ließ sich glucksend auf den Boden fallen. Ich beugte mich zu ihr herunter und kitzelte sie weiter.

»Aufhören! Aufhören! Ich muss Pipi«, wimmerte Moesha nach kurzer Zeit und ich stoppte meine Kitzelattacke. Sie sprang eilig auf und hastete quer durch die Wohnung, um es rechtzeitig auf das WC zu schaffen. Schnell nutzte ich die Gelegenheit, nickte meiner Mutter zum Abschied zu und schloss leise die Tür hinter mir. Bevor ich das exklusive Wohnhaus verließ, in das ich vor einem Jahr eingezogen war, holte ich tief Luft.

Draußen auf dem Gehweg strömte das Stadtleben an mir vorbei. Ein Mann im Maßanzug – das Handy ans Ohr gedrückt und angeregt in ein Gespräch vertieft – achtete kaum auf seinen Weg. Kinder trugen ihre übergroßen Ranzen in Richtung Schule und foppten sich gegenseitig.

Eine ältere, gut gekleidete Dame aus der Nachbarschaft ging schwerfällig mit einem Dackel Gassi, der sich mit lautstarkem Gebell über den Labrador auf der anderen Straßenseite brüskierte.

Lachend schüttelte ich angesichts des Größenwahns des kleinen Kerlchens den Kopf und ließ mich vom Menschenstrom mitreißen. Die Kanzlei ›Kern&Kern‹, in der ich arbeitete, befand sich nur wenige Straßen stadteinwärts und zählte zu den renommiertesten Wiens.

Stephan hatte sich in den letzten fünf Jahren wie ein Vater um mich gekümmert. Völlig egal, um was es ging, unterstützte er mich immer, so gut er konnte. Ohne ihn hätte ich nie den Mut gefunden, die Reise anzutreten. Es war seine Idee gewesen, dass ich auf die Insel zurückkehren sollte, um nach Moeshas Vater zu suchen. Kurzerhand verpasste er mir Zwangsurlaub und drückte mir zwei Flugtickets in die Hand. Er konnte es nicht mehr mit ansehen, wie die Mutter seines Patenkindes darunter litt, ihr Mädchen alleine großziehen zu müssen, ohne dass der leibliche Vater von der Existenz seines Kindes überhaupt etwas ahnte.

Er sah in mir die Tochter, die er und seine Frau Sonja nie bekommen hatten. Gemeinsam mit seinem Sohn Christopher, der wie ein Bruder für mich war, hatten sie mich in ihre Familie aufgenommen. Sie gaben mir den Rückhalt, den mir der eigene Vater nicht mehr gewährte.

Ich lehnte mich mit aller Kraft gegen die Tür des Altbaus, bis sie knarrend nachgab. Jeder meiner Schritte hallte in dem hohen Treppenhaus wider und ich beeilte mich, in den zweiten Stock zu kommen.

In der Kanzlei wurde ich von unserer Empfangsdame mit einem fragenden Blick begrüßt. »Guten Morgen, Melanie. Ich dachte, Sie haben ab heute Urlaub?«

»Guten Morgen, Silvia. Habe ich auch. Aber ich muss Chris noch die Unterlagen vorbeibringen. Kann ich zu ihm? Ist er in seinem Büro?«

Silvia nickte, und als sie der Meinung war, ich würde es nicht mehr bemerken, warf sie mir einen verächtlichen Blick hinterher. Sie war von Anfang an eifersüchtig auf mich gewesen. Es missfiel ihr, dass ich sofort ein engeres Verhältnis zu Christopher aufgebaut hatte als sie.

Silvia war seit über acht Jahren für die Kanzlei ›Kern&Kern‹ tätig und himmelte den Juniorchef bereits an, als ich dort zu arbeiten begann. Dass dieser glücklich verheiratet war und mit seiner bezaubernde Frau Caroline einen bildhübschen, aufgeweckten Sohn hatte, schien sie nicht zu interessieren.

Ich klopfte an Christophers Tür und wartete auf ein Zeichen, um sein Büro zu betreten. Erst nach einer ganzen Weile ertönte ein kurzes ›Herein‹ und ich trat ein.

»Hallo Chris.« Skeptisch musterte ich ihn. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Guten Morgen, Mel. Nein, mach dir keine Gedanken. Es tut mir leid, dass du warten musstest. Ich hatte noch ein Telefongespräch mit einem Mandanten. Du bringst mir die Unterlagen?«

Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und forderte mich mit einer einladenden Geste auf, mich zu setzen. Ich konnte Silvia schon verstehen, warum sie nicht aufgeben wollte, von ihm zu träumen. Man konnte Christopher zwar nicht als hübsch bezeichnen, doch durch sein souveränes Auftreten strahlte er Autorität aus und das wiederum machte ihn interessant.

Seine fachliche Kompetenz und der ungebrochene Kampfgeist ließen ihn zu einem der erfolgreichsten Anwälte Wiens aufsteigen. Dementsprechend musste sich die Kanzlei ›Kern&Kern‹ auch keine Sorgen machen, an neue Mandanten zu kommen. Im Gegenteil, viele prominente Leute rissen sich darum, von uns vertreten zu werden.

»Ich habe für dich gestern noch alles Relevante hervorgehoben und ich konnte zwei passende Fallbeispiele finden.« Mit einem Lächeln streckte ich ihm die Unterlagen entgegen. »Und Chris, danke, dass du für mich einspringst.«

»Jetzt hör schon auf, dich zu bedanken. Ich habe dir doch gesagt, dass es für mich selbstverständlich ist.«

Er nahm die Akte und schlug sie interessiert auf. Ich ließ ihm ein wenig Zeit, um die Blätter zu überfliegen, dann erklärte ich: »Die Mandantin kommt heute Nachmittag. Ich habe ihr versichert, dass sie bei dir in den besten Händen sei. Mich ärgert es, dass dieser Termin so kurzfristig verschoben wurde. Wäre er wie geplant letzte Woche gewesen, hätte ich beruhigt abfliegen können.«

Ich war kurz davor gewesen, die Reise abzublasen, als ich von der Terminverlegung erfuhr, aber Stephan und Christopher wollten nichts davon hören. Chris beteuerte mir mehrmals, dass es sowieso nur noch eine Formsache wäre, vor Gericht zu erscheinen.

»Mach dir keine Sorgen. Du hast im Vorfeld so großartige Arbeit geleistet, dass gar nichts mehr schiefgehen kann.« Chris legte mir besänftigend seine Hände auf die Schultern. »Geh nach Hause, pack deine Koffer und flieg in die Karibik. Genieß deinen Urlaub, du hast ihn dir mehr als nur verdient.«

Ich atmete tief durch und sah ihn dankbar an, dann erhob ich mich, um mich von ihm zu verabschieden.

»Du wirst ihn finden, Mel, da bin ich mir ganz sicher. Und melde dich bei Eva-Lisa. Sie ist gerade dabei, ein paar Erkundungen einzuholen.«

Er drückte mir einen kleinen Zettel mit ihrer Telefonnummer in die Hand. Dass Christopher durch einen Mandanten Beziehungen zu einer Anwältin in der Dominikanischen Republik hatte, war ein glücklicher Zufall. Sie hatte ihn vor nicht allzu langer Zeit bei einem Grundstückskauf unterstützt. Meine Chancen, mit der Suche erfolgreich zu sein, stiegen dadurch um einiges. Durch sie bekam ich Zugang zu Melderegistern und anderen Unterlagen, die ich sonst nie zu Gesicht bekommen hätte. Chris kontaktierte sie, als feststand, dass ich mich auf das Abenteuer einlassen würde, und sie sagte sofort ihre Hilfe zu.

»Jetzt mach, dass du verschwindest! Ich will dich erst in drei Wochen wiedersehen.« Christopher drückte mir einen brüderlichen Kuss auf die Schläfe und schob mich zur Tür hinaus.

Seufzend rückte ich mir meine Tasche auf der Schulter zurecht und machte mich auf den Weg nach Hause, wo ich von meiner Tochter schon ungeduldig erwartet wurde.

 

* * *

 

Nach einer kurzen, unruhigen Nacht saßen Moesha und ich mit gepackten Koffern im Taxi, das uns zum Flughafen Wien-Schwechat brachte. Meine Kleine kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Für sie war es das erste Mal, dass sie mit einem Flugzeug verreisen durfte.

Mit offenem Mund drückte sie sich an der Fensterscheibe der Abflughalle die Nase platt. Während ich das Gepäck aufgab, beobachtete sie, wie die Flugzeuge auf die Startbahn rollten, um dann mit lautem Getöse abzuheben.

»Die machen aber viel Krach, Mama!«, meinte sie beeindruckt.

»Hast du Angst?«

»Nee! Wann dürfen wir in unseren Flieger?«

»Schon bald, Süße. Wollen wir vorher noch ein wenig bummeln gehen, oder möchtest du hier bleiben und weiter zugucken?«

Moesha sprang von dem kleinen Podest am Fenster, nahm meine Hand und zog mich unternehmungslustig in Richtung der Geschäfte. In einem Zeitungsladen entdeckte sie sofort die Kiste mit den Fillys und bettelte mich stumm mit den Augen an. Wie jedes kleine Mädchen war sie in diese bunten, fröhlichen Zauberponys völlig vernarrt. Ich erlaubte ihr zwei auszusuchen, die sogleich ein neues Zuhause in ihrem Sammelköfferchen fanden.

Dann begaben wir uns auf den Weg zu unserem Gate. Hinter dem Flughafen reckte gerade die Sonne ihre ersten Strahlen empor und tauchte die Ebene in ein tiefrotes Licht, als würde sie in Flammen stehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie mein kleines Mädchen herzzerreißend gähnte.

Der gestrige Tag war lang gewesen, deshalb hegte ich die Hoffnung, dass sie den Flug zum größten Teil verschlafen würde. Ich hatte einen Direktflug nach Santo Domingo gebucht, doch die elf Stunden Flug würden auch so sehr anstrengend werden.

Als wir beim Sicherheitscheck ankamen, konnte sie kaum noch die Augen offenhalten und hing mit ihrem ganzen Gewicht an meinem Arm. Der Beamte, der unsere Pässe kontrollierte, versuchte mit ihr zu scherzen, doch sie reagierte nur noch mit einem müden Lächeln. Ich hob mein Töchterchen kurz entschlossen hoch und setzte sie mir auf die Hüfte.

Dankbar ließ sie ihr Köpfchen auf meine Schulter fallen und begann mit zwei Fingern in meinen Haaren zu zwirbeln. Der Polizist war wie die meisten Menschen von Moeshas Anblick verzaubert.

»Die Kleine schläft Ihnen gleich ein«, schmunzelte er.

»Ja, sie fliegt zum ersten Mal und hat vor Aufregung heute Nacht kaum geschlafen. Wie weit ist es bis zum Gate?«

»Wohin fliegen Sie denn?« Interessiert musterte er unsere Tickets, dann fügte er hinzu: »Den Gang hinunter, der vorletzte Schalter. Schaffen Sie es mit der Kleinen oder soll ich Ihnen helfen?«

»Vielen Dank, sehr nett, aber ich komme schon zurecht. Wenn Sie mir vielleicht mein Handgepäck geben könnten?«

»Wissen Sie was, ich habe jetzt sowieso Feierabend. Ich begleite Sie.«

»Das ist wirklich nicht nötig. Es ist ja nicht weit. Aber trotzdem danke«, ich nickte dem Mann freundlich zu.

Er reichte mir Moeshas Köfferchen, das sie sofort von mir einforderte. Sie stopfte es zwischen ihre und meine Brust und flüsterte artig ein ›Danke‹. Dann nahm ich den kleinen Trolley in Empfang, auf den der nette Mann meine Jacke gehängt hatte, und machte mich auf den Weg.

Am Gate wurden wir von einem Steward erwartet, der mir das Gepäck abnahm und uns ins Flugzeug begleitete. Kurze Zeit später saß ich endlich auf meinem Platz und Moesha kletterte auf ihren Sitz. Sie hatte einen Fensterplatz und legte ihre Wange an die kalte Scheibe. Mit müden Augen beobachtete sie, wie wir auf die Startbahn rollten. Als das Flugzeug durchstartete, griff sie ängstlich nach meiner Hand und war schlagartig putzmunter. Ich bemerkte, wie sie die Luft anhielt und leicht vor Aufregung zitterte. Doch kaum hatten wir den Boden verlassen, atmete sie erleichtert aus und meinte total überwältigt: »Wir fliegen, Mama!«

»Ja, meine Süße. Wir fliegen.« Ich lächelte über mein begeisterungsfähiges Töchterchen. Sie drehte ihren Kopf zu mir und hauchte mit matter Stimme: »Bald sehe ich meinen Papá.«

»Das hoffe ich, meine Kleine«, murmelte ich traurig, weil ich mir nicht sicher war, ob unsere Suche von Erfolg gekrönt sein würde. In den letzten sechs Jahren konnte so vieles passiert sein. Moeshas Vater träumte damals davon, in den USA Karriere zu machen. Er wollte nach Las Vegas, um dort auf einer der berühmten Showbühnen groß rauszukommen. Was, wenn er sich diesen Wunsch erfüllt hatte?

»Ich hoffe es wirklich, meine Süße.« Sanft streichelte ich Moesha über die Wange und ihre Augen wurden immer schwerer. Kurze Zeit später war sie auch schon eingeschlafen. Zärtlich zog ich die dünne Decke über ihre Schultern, die ich von der Stewardess bekommen hatte, und machte es mir im Sitz bequem. Die Ungewissheit, ob meine Reise den gewünschten Ausgang haben würde, zehrte an meiner Kraft. Erschöpft schloss auch ich die Lider und meine Gedanken wanderten zum ersten und gleichzeitig einzigen Mal zurück, als ich in die Karibik flog. Bilder, so scharf, als wäre es erst gestern gewesen, erschienen vor meinem inneren Auge.

Ich war damals einundzwanzig, ohne festen Freund und heiß auf ein Abenteuer …





Kapitel 2


 »Melanie, trödle nicht so herum, sonst fliegt das Flugzeug ohne uns ab.« Die tadelnden Worte meines Vaters übertönten alle Geräusche in der Abflughalle. Ich war für zwei Minuten auf dem WC und er tat so, als hätte ich eine halbe Ewigkeit gebraucht.

»Ich komm ja schon. Reg dich nicht auf, wir haben noch über eine Stunde Zeit.« Missbilligend schüttelte ich den Kopf.

»Ich soll mich nicht aufregen? Du kannst gerne hierbleiben, wenn du frech wirst.« Mein Vater befand sich heute mal wieder in Höchstform.

Wahrscheinlich wäre es doch besser gewesen, zu Hause zu bleiben, schoss es mir durch den Kopf. All meine Freunde rümpften die Nase, als ich erzählte, dass ich mit meinen Eltern in den Urlaub fuhr. Na gut, sie hatten auf eine Art recht, doch es war nicht einfach nur ein Urlaub. Es war ein Traumurlaub, für den ich keinen Cent beitragen musste. Dafür würde ich Vaters Launen drei Wochen lang geduldig ertragen können.

»Wolfgang. Lasst uns lieber die freie Zeit genießen, anstatt uns zu streiten«, versuchte meine Mutter uns zu besänftigen.

»Ich streite mich doch gar nicht. Mich ärgert es nur, dass Madam anscheinend der Meinung ist, dieses verdammte Flugzeug würde auf sie warten.« Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, der so viel heißen sollte wie: Na, siehst du, was du angerichtet hast? Du hast deiner Mutter den Urlaub verdorben.

Da mir bekannt war, dass er unter Flugangst litt, ignorierte ich ihn einfach. Seine Laune würde sich bessern, sobald seine Tabletten endlich wirkten, und genau so kam es dann auch. Nachdem wir den Bodenkontakt verloren hatten und der Vogel sicher in die Luft gestiegen war, holte mein Vater tief Luft und grinste meine Mutter und mich an.

»Endlich geht’s los. Melanie, es freut mich, dass du dich doch dazu entschieden hast, mit uns zu kommen. Eigentlich dachte ich, dass du lieber mit Michael in den Urlaub fahren würdest.«

»Papa, mit dem ist doch schon seit Wochen Schluss.«

Die Trennung war hässlich gewesen, aber längst überfällig. Michael hatte begonnen, mich zu kontrollieren. Er folgte mir in die Uni und beschattete mich auf Schritt und Tritt, um mich beim Fremdgehen zu erwischen. Als ich ihm auf die Schliche kam, wollte ich sofort die Notbremse ziehen. Doch so einfach war das nicht. Die letzten Monate drohte er immer wieder, dass er sich umbringen würde, sollte ich ihm den Laufpass geben. Als er jedoch einen meiner Kommilitonen grundlos angriff und ihn wüst beschimpfte, war das Maß voll. Ich brüllte ihn an, dass ich es nicht mehr mit ihm aushalten würde, und als er wieder mit der Selbstmord Geschichte anfing, tat ich so, als wäre es mir egal. Ich bot ihm sogar an, einen Strick zu kaufen, sollte er sich fürs Erhängen entscheiden. Anscheinend hatte ich damit genau das Richtige getan, denn er trat fluchend den Rückzug an. Im Nachhinein musste ich zugeben, dass ich das schon viel früher hätte tun sollen.

»Das verstehe ich nicht. Michael ist so ein netter Junge. Er wird bestimmt einmal ein guter Arzt. Sprich doch mit ihm, vielleicht vergibt er dir ja.«

Dass mein Vater mutmaßte, ich wäre schuld am Scheitern der Beziehung, überraschte mich überhaupt nicht. Immer ging er davon aus, dass es an mir lag, wenn etwas nicht funktionierte. Er traute mir auch nicht zu, eine gute Anwältin zu werden, und bezeichnete mein Studium von Anfang an als Schnapsidee. Zum Glück schaffte es meine Mutter, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. So durfte ich mit dem Jurastudium beginnen, obwohl mein Vater der Ansicht war, ich sollte mir lieber einen Mann suchen – am besten einen Arzt –, heiraten und Kinder großziehen. Zu mehr sei eine Frau nicht fähig, betonte er immer wieder.

»Vergiss es, der Arsch kann sich eine andere suchen«, sagte ich verbittert und starrte aus dem Fenster.

»Claudia, kannst du deine Tochter zur Vernunft bringen?«, herrschte mein Vater meine Mutter an.

»Lass sie doch, Wolfgang. Michael war einfach nicht der Richtige für sie. Vielleicht klappt es ja mit diesem Christopher, der ist doch nett.«

»Mama!«, stöhnte ich genervt auf. »Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass Christopher mich nur von der Feier nach Hause gefahren hat. Er ist verheiratet und hat gerade einen Sohn bekommen.«

»Och, das ist aber schade«, meinte meine Mutter enttäuscht.

Ich steckte mir die Kopfhörer in die Ohren und war froh, dass das Bordsystem mittlerweile hochgefahren war. Dankbar blendete ich die Nörgelei meiner Eltern aus und konzentrierte mich auf den Film. Die nächsten neunzehn Stunden waren die längsten und anstrengendsten meines bisherigen Lebens. Wir mussten zweimal umsteigen, da mein Vater zu geizig war, einen Direktflug zu buchen. Beide Male war ich kurz davor, den Heimweg anzutreten. Manchmal könnte ich meinen alten Herrn in der Luft zerreißen. Als Chefarzt in der städtischen Klinik verdiente er nicht schlecht, doch er hielt uns an der kurzen Leine, als hätten wir Geldprobleme.

Erfreulicherweise stand mir für die Dauer unseres Aufenthalts ein eigenes Zimmer zur Verfügung, was allerdings nur dem Zufall zu verdanken war. Mein Vater hatte zwar versucht, eine Suite zu buchen, aber in diesem Club gab es keine und die anderen Hotels waren ihm zu teuer. So musste er sich mit zwei übereinanderliegenden Zimmern begnügen, die sich mit sechs weiteren in einem kleinen Häuschen befanden.

Zu meinem Glück! Drei Wochen in einem Raum mit meinem Vater wären tödlich gewesen. Für mich oder für ihn. Wäre es nicht die Karibik gewesen, mit der meine Eltern mich gelockt hatten, hätten mich keine zehn Pferde zum Mitfliegen bewegen können. Aber ein Aufenthalt in der Dominikanischen Republik übertrumpfte alle negativen Aspekte, die mir in den Sinn kamen.

Die Ferienanlage, in der wir unseren Urlaub verbrachten, beherbergte mehrere Resorts, ein kleines Einkaufszentrum und einige Bars, die in der Nacht gut besucht waren. Die meisten der Hotels waren höchstens ein bis zwei Jahre alt, unseres sogar erst ein paar Monate. Stellenweise roch es noch nach frischer Farbe und ich war mir nicht sicher, ob in meinem Bett überhaupt schon jemand geschlafen hatte. Lächelnd fotografierte ich die zwei kunstvoll zu einer Blüte gefalteten Handtücher, die der Zimmerservice liebevoll auf der Tagesdecke des Bettes drapiert hatte. Nach einem weiteren Motiv suchend sah ich mich um.

Auf einem Tischchen neben der Balkontür stand eine Vase mit einem Orchideenzweig. Ich liebte diese zarten Blumen, die auf der Insel genauso verbreitet waren wie bei uns zu Hause der Löwenzahn. Egal ob auf Bäumen oder darunter, ob in Blumentöpfen oder auf der Rasenfläche vor dem Hauptgebäude, wo ich hinsah, wuchs eine Orchidee. Es gab sie in allen Farben und Formen und diese Exemplare verströmten zudem einen betörenden Duft. Ich knipste ein paar Nahaufnahmen der rosafarbenen Blüten, dann warf ich seufzend die Kamera auf das Bett und begab mich auf den Balkon.

Irgendjemand hatte meinem Vater erzählt, der Februar wäre der beste Monat, um in die Dom Rep zu fliegen. Zu dieser Zeit wären die Temperaturen noch angenehm und die Regenzeit schon vorbei. Das mit der Regenzeit mochte ja stimmen, aber unter ›angenehmen Temperaturen‹ verstand ich etwas anderes. Vielleicht empfand ich es auch nur als so heiß, da zu Hause tiefster Winter herrschte. Laut Thermometer hatten wir nämlich gerade einmal achtundzwanzig Grad Celsius. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, die sich nach kurzer Zeit über meine Schläfen und meine Nasenspitze einen Weg nach unten bahnten. Der sanfte Wind verschaffte nur hin und wieder ein wenig Erleichterung.

Lange hielt ich es in der Nachmittagssonne nicht aus und war deshalb keineswegs böse, als mich ein Klopfen zurück ins Zimmer rief. Noch bevor ich den Gast hereinbitten konnte, öffnete meine Mutter die Tür.

»Bist du so weit, Melanie? Dein Vater möchte essen gehen.« Neugierig inspizierte sie mein Reich, um sogleich vorwurfsvoll mit dem Kopf zu schütteln. »Du hast ja noch nicht einmal ausgepackt.«

»Das mache ich nachher«, erklärte ich und zerrte aus den Tiefen meines Koffers ein leichtes Sommerkleid hervor.

»Dein Zimmer ist etwas kleiner als unseres«, stellte meine Mutter fest, während sie ungeduldig auf mich wartete. »Beeil dich, sonst dreht dein Vater noch durch. Du weißt doch, wie er ist, wenn er hungrig ist.«

»Mama, er ist immer so. Ich verstehe nicht, wie du es mit ihm überhaupt aushältst.« Ich schnappte meine Sonnenbrille und steckte sie in meine Haare. Als Chefarzt brachte ihm seine herrische Art sicherlich Vorteile, doch als Familienvater versagte er in meinen Augen auf ganzer Linie. Meine Mutter zuckte nur mit den Schultern und hielt mir die Tür auf.

»Ich habe damals versprochen, in guten wie in schlechten Tagen zu ihm zu halten.«

»Das hat er auch und er hält sich nicht daran«, argumentierte ich und ging die Treppe hinunter. Eigentlich tat sie mir leid. Sie litt unter der Beziehung, konnte aber aufgrund ihrer religiösen Einstellung nicht loslassen. Meine Mutter kam nicht mehr dazu, mir zu antworten, da mein Vater in diesem Moment zu uns stieß.

»Na meine Damen, auch schon fertig?«, erkundigte er sich zynisch und musterte mich von oben bis unten. »Hast du abgenommen, Melanie? Du siehst in dem Kleid aus wie ein Klappergestell.« Ungeduldig schob er meine Mutter aus dem Haus.

Widerwillig folgte ich den beiden. In mir brodelte es gewaltig. Mein Vater konnte mich nicht eine Minute in Frieden lassen. Am laufenden Band fand er etwas zum Bemängeln. Ich war so verärgert, dass ich nicht einmal die Schönheit der Hotelanlage wahrnahm, und kam erst zur Ruhe, als ich im Restaurant in einen bequemen Sessel sank.

Die Bedienungen, die hier herumflitzten, waren alle Dominikaner. Sie spiegelten die bunte Mischung verschiedener Kulturen und Rassen wider, die sich hier im Laufe der Jahre gebildet hatte. Dunkelhäutigen Menschen war ich bisher nur ein paar Mal begegnet, daher starrte ich den Kellner, der sich in gebrochenem Englisch nach unseren Wünschen erkundigte, fasziniert an. Seine haselnussbraune Haut glänzte in der düsteren Beleuchtung, als hätte er sie eingeölt. Er stellte sich als Pepe vor und seine schneeweißen Zähne blitzten, als er mich dabei anlächelte.

Meine Mutter knuffte mich in die Rippen, sobald Pepe den Tisch verlassen hatte, um unsere Getränke zu holen. »Der ist aber süß. Und wie der dich angelächelt hat.«

Noch bevor ich etwas sagen konnte, polterte mein Vater los: »Sag mal, Claudia, hast du vollständig den Verstand verloren? Melanie macht doch nicht mit einem Schwarzen rum!«

Bestürzt starrte ich meinen Vater an. Diese rassistische Seite an ihm kannte ich noch nicht. Dass er an meinen Typen kein gutes Haar lassen konnte – Michael war die einzige Ausnahme –, daran hatte ich mich schon gewöhnt. Ungeachtet dessen hatte er sich noch nie in so einem abfälligen Ton geäußert.

»Schau nicht so entsetzt. Ich finde das ekelhaft.« Es schüttelte ihn regelrecht und die Abscheu, die bei dem Gedanken in ihm hochstieg, konnte man deutlich erkennen.

»Reg dich ab, Wolfgang, sie will ihn ja nicht gleich heiraten. Gegen einen Urlaubsflirt ist doch nichts einzuwenden«, verteidigte mich meine Mutter.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Kein Schwarzer vergreift sich an meiner Tochter«, schnauzte er sie an, bevor er sich noch einmal eindringlich an mich wandte. »Wenn ich dich auch nur in der Nähe dieses Kellners erwische, kannst du den Rest des Urlaubs auf dem Zimmer verbringen. Wer weiß, was du dir bei so einem alles holst.«

»Papa! Jetzt reicht es aber! Er ist sowieso nicht mein Typ.« Ich rollte genervt mit den Augen.

Pepe kam mit den Getränken beladen an den Tisch zurück. Mein Vater musterte ihn abfällig von oben bis unten. Mit einer stoischen Gelassenheit ignorierte der Kellner die Verachtung, die ihm entgegenschlug, und stellte mit einem strahlenden Lächeln eine Cola vor mich hin. Da er mir ein wenig leidtat, nickte ich ihm freundlich zu. Sein Grinsen wurde noch breiter, als ich mich in fast akzentfreiem Spanisch bei ihm bedankte.

»Kind, ich versteh dich nicht. Der Junge ist doch richtig süß«, versuchte meine Mutter, mich noch einmal zu überzeugen, nachdem Pepe weitergezogen war.

Ich rollte mit den Augen. »Ja genau. ›Junge‹, das trifft den Nagel auf den Kopf. Er ist wahrscheinlich gerade erst volljährig geworden, wenn überhaupt. Womöglich käme ich noch wegen ›Verführung Minderjähriger‹ ins Gefängnis.«

»Red keinen Unsinn. Ich find ihn niedlich!«

»Dann schnapp ihn dir doch selbst!«

Zu meinem Glück konnten meine Eltern die Antwort nicht mehr hören, denn in diesem Moment fing die Abendunterhaltung an. Laute lateinamerikanische Klänge dröhnten von der Bühne zu uns herüber. Ich reckte meinen Kopf, um die Tänzer besser sehen zu können, erhaschte aber nur hin und wieder einen Blick auf die Paare. Frustriert beschloss ich, dafür zu sorgen, dass wir das nächste Mal einen Tisch direkt vor dem Podium bekamen.

Ich mochte alles, das irgendwie mit Tanzen zu tun hatte. Seit etwa einem Jahr besuchte ich einen Tanzkurs, den die Uni für die Studenten anbot. Obwohl wir Mädels in der Überzahl waren, machte es tierischen Spaß und ich konnte von mir behaupten, in den lateinamerikanischen Standardtänzen sattelfest zu sein. Nur Merengue, Bachata oder Son hatte ich bislang noch nie getanzt.

Da unser Essen auf sich warten ließ, nutzte ich die Gelegenheit, um das WC aufzusuchen. Dass ich dafür an der Bühne vorbei musste, war mir natürlich bewusst. Ich entschuldigte mich bei meinen Eltern und schlenderte los. Hinter der Säule, die mir zuvor die Sicht versperrt hatte, verweilte ich und beobachtete eingehend, was die Tänzer zu bieten hatten.

Vier Pärchen, die Männer in Anzügen, die Damen in knappen Minikleidchen, wirbelten über das Parkett. Bevor ich die Animateure näher in Augenschein nehmen konnte, wechselte die Musik und ich traute meinen Ohren nicht. Sie spielten tatsächlich den Ententanz. Sollte das witzig sein?

Ja, es war witzig, wenn auch nicht beabsichtigt, denn der Moderator kündigte im selben Moment an, dass dies ein deutscher Volkstanz Namens Polka sei. Lachend kehrte ich zu unserem Tisch zurück, ohne auch nur einen weiteren Blick auf die Bühne zu werfen. Für heute hatte ich genug gesehen. Dass ich eigentlich aufs WC wollte, vergaß ich vollkommen.

»Kann man das stille Örtchen aufsuchen?«, erkundigte sich meine Mutter. Sie hatte eine Phobie, was öffentliche Toiletten anging.

Da ich nicht wahrheitsgemäß antworten konnte, zuckte ich nur mit meinen Schultern und meinte: »Geht so.«

Meine Mutter nahm dies zum Anlass, von einem Besuch abzusehen. Dementsprechend schnell musste ich mein Abendessen hinunterschlingen. Wir verließen das Lokal in dem Moment, in dem die Michael-Jackson-Show begann.

»Die wollte ich eigentlich sehen«, murrte ich. Der Urlaub fing ja super an.

»Wir sind ganze drei Wochen hier. Wenn wir Pech haben, müssen wir das sogenannte Showprogramm tagtäglich über uns ergehen lassen. Du wirst es verkraften, noch einen Tag darauf zu warten.«

Mein Vater duldete keine Widerrede. Ich musste mit meinen Eltern zu unseren Zimmern zurückzukehren, ob ich wollte oder nicht. Obwohl ich mittlerweile einundzwanzig war, behandelte er mich immer noch wie ein kleines Mädchen. Deshalb war es wie eine Befreiung, als ich aufgrund des Studiums zu Hause ausziehen konnte. Ich musste unbedingt einen Weg finden, mich auch hier abzunabeln, sonst würde ich die Abende gelangweilt auf meinem Zimmer verbringen.

»Ich geh noch schnell in die Lobby«, startete ich den ersten Versuch.

»Was willst du denn dort?« Mein Vater verzog unwillig das Gesicht.

»Das Freizeitprogramm von nächster Woche holen. In den Unterlagen war nur das Alte. Das gilt nur bis morgen«, flunkerte ich.

»Wir haben ein Aktuelles im Zimmer. Das kannst du haben, da wir sowieso nirgendwo mitmachen.« Mein Vater wollte mir einfach keine Chance geben, alleine loszuziehen. Seufzend folgte ich meinen Eltern, nahm den Flyer entgegen und begab mich in meine eigenen vier Wände.

Für heute gab ich auf, da mir der Flug noch in den Knochen steckte. Ich stellte mir allerdings den Wecker, um mich in aller Frühe zu den einzelnen Angeboten anzumelden.





Kapitel 3


 Um sieben Uhr dröhnte es neben mir auf dem Nachttischchen und ich verwünschte meine bekloppten Ideen. Völlig gerädert verließ ich das Bett und stapfte ins Badezimmer. Der Waschbär auf Droge, der mir aus dem Spiegel entgegenstarrte, überzeugte mich davon, doch unter die Dusche zu springen.

Eine halbe Stunde später stand ich wie aus dem Ei gepellt in der Lobby, in der mir ein zuvorkommender Concierge erklärte, wo ich mich für das Freizeitprogramm anmelden konnte. Ich folgte seiner Wegbeschreibung, musste ihn jedoch missverstanden haben, oder er hatte mich mit Absicht in die Irre geführt. Jedenfalls erreichte ich erst über tausend Umwege und nach weiteren dreißig Minuten den kleinen Raum, in dem die Listen aushingen. Frustriert stellte ich fest, dass bis auf Tennis und Tauchen alle Plätze vergeben waren. Tauchen kam für mich nicht infrage, da ich dabei immer Ohrenschmerzen bekam. Also biss ich in den sauren Apfel und schrieb meinen Namen in die freie Zeile. Tennis, in der Hitze, na toll!

»Du musst heute Abend kommen.« Lächelnd sammelte eine dominikanische Schönheit die Listen ein. »Wir hängen sie ab sechs Uhr aus.«

»Na super«, dachte ich. »Das hätte mir auch mal jemand sagen können.« Artig, wie man es mich gelehrt hatte, bedankte ich mich ungeachtet dessen und verfluchte im Stillen meinen Vater. Hätte er mich gestern in die Lobby gehen lassen, wären sicher noch mehr Plätze frei gewesen. Er schien es sich zum Ziel gesetzt zu haben, mir meinen Urlaub zu versauen, aber da konnte ich durchaus mithalten.

Lauter als notwendig klopfte ich an die Zimmertür meiner Eltern. Sekunden später wurde sie auch schon aufgerissen. Mit schreckgeweiteten Augen blickte mich meine Mutter an. »Sag mal, Melanie, spinnst du? Du weißt doch genau, dass Papa im Urlaub ausschlafen möchte.«

»Ich gehe frühstücken«, erklärte ich unbeeindruckt. »Um neun habe ich Tennis.«

»Mach das, mein Kind.« Nervös warf meine Mutter einen Blick über die Schulter, doch mein Vater schnarchte unüberhörbar weiter.

»Treffen wir uns anschließend am Pool?«, erkundigte sie sich leise.

»Keine Ahnung«, gab ich pampig zurück. »Ich will mich hier noch ein wenig umsehen. Wurde ja gestern erfolgreich daran gehindert.«

Verächtlich deutete ich mit dem Kopf in Richtung meines Vaters, den höchstwahrscheinlich nicht einmal eine Bombe aufgeweckt hätte.

»Melanie, tu mir das bitte nicht an. Du weißt doch, wie Papa reagiert, wenn du …«

»Mama!«, unterbrach ich verärgert ihre Standpauke. »Ich bin kein Baby mehr und ich werde auf keinen Fall die ganze Zeit bei euch hocken.«

»Das musst du auch nicht. Aber bitte schau ab und zu bei uns vorbei. Mir zuliebe.«

Nur weil ich wusste, dass mein Vater seinen ganzen Frust an meiner Mutter auslassen würde, nickte ich. Erleichtert atmete sie aus. »Hab Spaß, Kleines. Wir sehen uns dann zum Mittagessen am Pool.«

Ein wenig besser gelaunt zog ich los. Doch so beschissen, wie der Tag begonnen hatte, sollte er auch weitergehen. Als gäbe es nur einen einzigen Kellner auf dieser Welt, wurde ich wieder von Pepe bedient. Er hatte anscheinend mit einem Kollegen den Tisch getauscht, und als ich mich in dem Restaurant umsah, konnte ich mir auch denken warum. Entweder saßen da Tattergreise, die kurz davor waren, die letzte Reise anzutreten, oder Familien mit kleinen, nervigen Kindern. Von jungen Leuten in meinem Alter war nicht einmal ein Hauch einer Spur zu entdecken.

Mir hätte gleich klar sein sollen, dass es an dem Urlaub einen Haken gab. Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal und hoffte, dass Pepe sich zurückhielt und mich in Ruhe ließ.

Irgendwie hatte meine Mutter recht. Er war auf eine Art süß, aber das war es auch schon. Ich verspürte zwar keinerlei Interesse, mich auf ein Abenteuer mit ihm einzulassen, wollte ihn mir jedoch warmhalten, bis ich etwas Besseres sichten würde. Zur Not frisst der Teufel ja bekanntlich Fliegen.

»Guten Morgen, Pepe«, trällerte ich deshalb und zwang mich zu einem Lächeln. Augenblicklich strahlte das Bübchen über das ganze Gesicht.

»Guten Morgen, mi Hermosa. Gut geschlafen? Kaffee?«

Ich nickte und Pepe füllte meine Tasse. »Wir haben hier ein Buffet. Da kannst du dir aussuchen, was du essen willst. Ich bringe es dir aber auch gerne«, erklärte er beflissen.

Ich schüttelte über seinen Eifer belustigt den Kopf. Es war so offensichtlich, was er damit bezwecken wollte, und langsam fand ich Gefallen daran. Wer ließ sich nicht gerne verwöhnen? Ich beschloss, ein wenig mit ihm zu spielen, bis mir hoffentlich etwas Schmackhafteres über den Weg lief.

»Das ist lieb von dir, aber du hast doch noch andere Gäste«, antwortete ich zuckersüß und klimperte mit den Wimpern. Zufrieden registrierte ich, dass er den Atem anhielt, und ein Blick auf seine Hose verriet, dass mein Gebaren seine Wirkung nicht verfehlte. Wie gesagt, ein Bübchen eben.

»Das … das ist schon OK«, stammelte er und ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Wie in Zeitlupe stand ich auf und trat an ihn heran. »Kühl dich ein wenig ab«, flüsterte ich ihm zu und prompt verfärbte sich sein schokoladenbraunes Gesicht dunkel. Nun tat er mir fast schon leid. Hastig suchte er das Weite und ich begab mich zum Buffet.

Der Tisch war überladen von Köstlichkeiten, doch mich interessierte nur das Obst. Ich füllte meinen Teller, nahm eine Schüssel mit Joghurt und kehrte an meinen Platz zurück. Schmunzelnd stellte ich fest, dass Pepe vom Nachbartisch herüberschielte. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken, und machte mich über das Frühstück her.

»Noch Kaffee?«

Hartnäckig ist er ja, musste ich anerkennend zugeben und entschied spontan, das Spiel mit Pepe kurz ruhen zu lassen. Freundlich nickte ich ihm zu und erkundigte mich unverfänglich: »Arbeitest du schon lange hier?«

»Seit der Eröffnung. Mein erster richtiger Job«, erklärte er stolz.

»Wie alt bist du eigentlich?« Gelassen nippte ich an meinem Kaffee und versuchte, ihn so unschuldig wie möglich anzusehen, um ihn nicht wieder in Verlegenheit zu bringen.

»Siebzehn, und du?«

Also hatte ich doch recht. Der Kleine ist noch nicht einmal trocken hinter den Ohren. Ein eindeutiges Ausschlusskriterium.

»Einundzwanzig. Also ein klein wenig zu alt für dich.« Ich hoffte, Pepe würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen, doch leider wurde ich enttäuscht.

»Ich steh auf ältere Frauen«, erklärte er prompt.

Na vielen Dank auch! Mich als ältere Frau zu bezeichnen, katapultierte ihn endgültig ins Aus. Trotzdem beschloss ich nach einer kurzen Bedenkzeit, ihm den Gnadenstoß vorerst zu ersparen.

»Sag mal, Pepe. Wo ist hier abends etwas los?« Ich setzte ein Lächeln auf, das jeden Filmstar eifersüchtig werden ließ, und blickte ihm tief in die Augen. Er wich mir sofort aus und ich jubilierte innerlich. Es machte mir tierischen Spaß, den Jüngling aus der Fassung zu bringen.

»Es gibt hier auf dem Gelände eine Diskothek, die für alle Gäste der umliegenden Hotels zur Verfügung steht. Dort darf sogar das Personal rein. Wenn du willst, begleite ich dich. Ich habe um zehn Uhr Feierabend.« Hoffnungsvoll ruhte sein Blick auf mir und ich zeigte Erbarmen.

»OK, einverstanden.«

»Wir können uns außerhalb des Hotelgeländes treffen. Die Hotelleitung sieht es nicht so gerne, wenn die Angestellten mit den Gästen losziehen.«

Ich nickte, steckte mir die letzte Ananas in den Mund und schleckte genüsslich meine Finger ab. Dass ich den armen Pepe damit an den Rand der Verzweiflung brachte, war mir wohl bewusst.

»Sehen wir uns dann heute Abend? Kurz nach zehn an der Schranke?«, erkundigte er sich.

»Gute Idee, so machen wir das«, stimmte ich ihm zu.

Pepe lächelte siegessicher und ich verzog mich schleunigst, um nicht laut prustend mitten im Lokal auf den Boden zu sinken. Glaubte er wirklich, dass ich mit ihm … absurd.

Die Tennisplätze waren leicht zu finden und lagen wenigstens zu einem großen Teil im Schatten. Biata, meine Trainerin, hatte glücklicherweise Mitleid mit mir und forderte mich nicht allzu sehr. Nach etwa fünfundvierzig Minuten beendete sie meine Stunde und warf mir eine Wasserflasche zu.

»Endlich wieder jemand, mit dem es Spaß macht zu spielen«, schmunzelte sie und setzte sich neben mich auf die Bank.

»Kann ich mir vorstellen bei den vielen Rentnern, die hier Urlaub machen«, grinste ich zurück und versprach ihr, am nächsten Tag wiederzukommen. Müde aber dennoch zufrieden kehrte ich in mein Zimmer zurück, duschte und zog unter meinem Sommerkleid meine Badesachen an. Zähneknirschend machte ich mich um des lieben Friedens willen auf den Weg zum Pool.

Es war nicht schwer, meine Eltern zu finden. Schließlich kannte ich die Vorliebe meines Vaters, so nah wie möglich an der Bar Stellung zu beziehen. Er war der Auffassung, ein Urlaub sei dazu da, den Körper so wenig wie möglich zu bewegen. Bekanntlich forderte ihn sein Job über das restliche Jahr zur Genüge.

Meine Mutter saß artig neben ihm, sah gut aus und las ein Buch. Ich schüttelte meinen Kopf, da ich wusste, wie gerne sie etwas unternommen hätte. Ich konnte schon damals nicht verstehen, warum sie bei meinem Vater blieb. Sie war eine tolle Frau. Charmant, klug und wortgewandt. Innerhalb kürzester Zeit konnte sie sich auf ihr Gegenüber einstellen und die Person in ein anregendes Gespräch verwickeln.

Mein Vater war genau das Gegenteil. Brummig, immer schlecht gelaunt und kurz angebunden. Aber bekanntlich ziehen sich Gegensätze ja an.

Mit einem Seufzer ließ ich mich am Fußende der Liege meiner Mutter nieder. Sie blickte auf und schenkte mir ein Lächeln, das mir sofort ein schlechtes Gewissen bescherte. Ich nahm mir vor, ihr gegenüber ein wenig friedfertiger zu sein.

»Na Schätzchen, Spaß gehabt?«, erkundigte sie sich ehrlich interessiert.

»Kommt darauf an, wie man Spaß definiert«, erwiderte ich. »Die Trainerin ist nett.«

»Hast du Hunger?« Sie legte ihr Buch zur Seite und drehte sich zu meinem Vater um. »Sollen wir dir etwas vom Grill mitbringen?«

»Von mir aus«, brummte er, ohne die Augen zu öffnen. Meine Mutter zuckte mit den Schultern und erhob sich. Sie war genauso froh wie ich, dass er uns nicht begleitete. Auf dem Weg zum Grill kamen wir an der Showbühne vorbei, an der das Abendprogramm abgehalten wurde. Neugierig beobachtete ich die Animateure dabei, wie sie sich über irgendetwas stritten. Auch wenn ich sprachlich sehr begabt war und in Spanisch mittlerweile schon den fünften Fortgeschrittenenkurs besuchte, verstand ich nur Bruchstücke der hitzigen Diskussion.

»Melanie? Was möchtest du essen?« Meine Mutter stupste mir in die Seite und erreichte dadurch, dass ich mich von dem Geschehen abwendete. Allein der Anblick der gegrillten Fleischstücke ließ mir das Wasser im Mund zusammenrinnen. Ich wählte ein paar dickere Stücke aus, da ich mein Rindfleisch gern medium hatte. Gemeinsam gingen wir weiter zur Salat- und Beilagenbar und ich half meiner Mutter, die mit zwei Tellern in der Hand hilflos ein Plätzchen zum Abstellen suchte.

»Lass mal, Mama. Ich mach das. Kartoffeln oder Brot für Papa?«

Meine Mutter begutachtete die Bratkartoffeln und entschied, dass sie geeignet waren, da mein Vater verbrannte Kartoffeln hasste. Also belud ich seinen Teller, klatschte noch ein wenig Soße daneben und wartete mit fragendem Blick auf weitere Anweisungen.

»Ich nehme nur Salat«, erklärte meine Mutter. »Sonst brauche ich wieder ewig, bis ich die Kilos herunter habe.«

Seufzend fügte ich mich ihrem Wunsch, obwohl ich ihr genau ansehen konnte, wie sie sehnsüchtig nach dem gebratenen Reis schielte. In einem unbeobachteten Moment ergriff ich deshalb doch den Löffel, sodass eine Portion auf ihrem Teller landete. Als meine Mutter begriff, was ich getan hatte, war es schon zu spät.

»Melanie!«

»Mama!« Ich grinste sie schief an. »Stell dich nicht so an. Es ist nur Reis und ich weiß, wie gerne du ihn isst.«

»Aber …«, startete sie einen letzten Versuch zu protestieren.

»Nix aber. Außerdem willst du bestimmt nicht, dass ich ihn zurück in die Schüssel verfrachte.« Ich lächelte milde, da ich damit ein Argument gebracht hatte, dem meine Mutter nichts entgegenzusetzen hatte. Deshalb war ich mir auch sicher, dass nicht ein Krümelchen auf ihrem Teller zurückbleiben würde.

»Lass es dir einfach schmecken und genieß den Urlaub. Du siehst klasse aus und die paar Kilos, die du eventuell zunehmen wirst, hast du nach ein paar Besuchen im Fitnesscenter schnell wieder herunter.«

»Meinst du?« Hungrig schielte sie auf ihren Teller und ich schüttelte den Kopf. An diesem verschobenen Körpergefühl war ebenfalls mein Vater schuld, denn obwohl meine Mutter nicht ein Gramm zu viel auf den Rippen hatte, bekrittelte er jeden einzelnen Bissen.

»Ja, meine ich. Und jetzt geh schon mal vor, damit das Essen nicht kalt wird.« Sie folgte meiner Aufforderung und begab sich sofort auf den Rückweg. Ich selbst nahm mir von fast allem eine kleine Kostprobe und war im Begriff, ebenfalls zurückzukehren, als mir Joshua zum ersten Mal auffiel. Wenngleich ich erst nur seine Kehrseite zu sehen bekam, genügte das, um mein Herz schneller schlagen zu lassen.

Mit Requisiten beladen erklomm er die Bühne. Den muskulösen Oberkörper unbekleidet und auf dem Kopf eine der berühmten Reggae-Mützen, unter der frech ein paar schwarze Locken hervorblitzten. Mehr Klischee ging gar nicht. Unter seiner dunklen Haut spielten bei jeder kleinsten Bewegung die Muskeln und raubten mir den Atem. Sein Knackarsch steckte in einer hippen Jeans und sah zum Anbeißen aus. An seinen Füßen suchte ich vergeblich nach Schuhen. Ich holte tief Luft und stieß einen leisen Seufzer aus.

»Das kannst du gleich vergessen«, lachte es hinter mir. Ich drehte mich erschrocken um und meine Tennislehrerin grinste mich breit an.

»Was meinst du damit?«, fragte ich unschuldig.

»Joshua.« Mit einem Kopfnicken deutete sie Richtung Bühne. »An dem beißt du dir die Zähne aus. Ich habe den noch nie mit einer Touristin zusammen gesehen, noch nicht einmal an uns zeigt er Interesse. Außer Maria existiert für ihn nichts.«

Wie aufs Stichwort kam eine dunkelhaarige Schönheit mit eindeutig afrikanischen Wurzeln auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. Besser gesagt, sie versuchte es, denn Joshua schien verstimmt zu sein. Ich erkannte in ihr jenes Mädchen, das ich heute Morgen bei der Anmeldung getroffen hatte. Obwohl die Begrüßung vertraut aussah, hatte ich nicht das Gefühl, als wären sie ein Paar.

»Sind die beiden zusammen?«, erkundigte ich mich. Biata zuckte mit den Schultern.

»Das weiß niemand so genau. Sie kommen gemeinsam und sie gehen gemeinsam. Doch im Gegensatz zu Josh schmeißt sich Maria an alles heran, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.« Missbilligend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Wenn er wirklich ihr Freund ist, hätte ich ihr an seiner Stelle längst den Arsch versohlt.«

»Gehörst du auch dazu? Zum Showteam, meine ich.«

»Ja. Wir dürfen hier alle mehrere Stellen besetzen.« Biata rollte mit den Augen. »Ich muss jetzt los, wir haben gleich Training.«

»Darf ich euch zusehen?« Mittlerweile hatte ich meinen Teller leer gegessen, und da ich sowieso nicht wusste, was ich den ganzen Nachmittag anstellen sollte, hoffte ich auf eine positive Antwort.

»Eigentlich haben wir das nicht so gerne. Die Jungs lassen sich immer so leicht ablenken«, schmunzelte Biata.

»Och, bitte. Ich mach mich auch ganz klein und verstecke mich hinter der Deko.« Flehend blickte ich sie an. »Was soll ich in dem Seniorenheim hier sonst tun?«

Da Biata mich sehr gut verstehen konnte, lenkte sie schließlich ein. Sie stellte mir allerdings eine Bedingung: »Sollten die anderen etwas dagegen haben, musst du kampflos das Feld räumen.« Erfreut stimmte ich ihr zu. Natürlich hoffte ich, dass es nicht so weit kommen würde, und hatte zur Abwechslung einmal das Glück auf meiner Seite. Die Truppe freute sich, mich kennenzulernen, und hatte nichts dagegen, dass ich bei ihnen herumlungerte. Es waren vier Pärchen, die sich nacheinander vorstellten. Alle, bis auf Joshua, der ignorierte mich einfach.

Skeptisch zog ich eine Augenbraue in die Höhe und fragte mich, ob ich es persönlich nehmen sollte. Maria bemerkte meinen Blick und schmunzelte. »Mach dir keinen Kopf. Er ist immer so. Nicht wahr, mein Lieber?«

Mehr als ein unwilliges Brummen kam nicht über seine Lippen. Joshua widmete sich wieder seinen Requisiten und verschwand schließlich hinter der Bühne.

»Was ist sein Problem?«, wollte ich gekränkt wissen. »Ich habe ihm nichts getan.«

»Ärgere dich nicht. Uns lässt er auch oft auflaufen. Wenn er nicht ein so begnadeter Tänzer wäre, hätten wir ihn längst auf den Mond geschossen.«

Biata lächelte mir zu und kletterte zu den anderen. Langsam formierten sich die Pärchen und nahmen ihre Plätze ein. Biata tanzte mit Carime in der ersten Reihe neben Maria und Joshua, der immer noch durch Abwesenheit glänzte.

»Kommst du jetzt endlich?«, erkundigte sich Maria ungeduldig und Joshua bequemte sich gnädigerweise zurück auf die Bühne. Lateinamerikanische Klänge ertönten leise aus den Lautsprechern und die Truppe begann, ihre Show durchzutanzen. Sie bewegten sich völlig synchron und man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie ein eingespieltes Team waren. Nun verstand ich, was Biata meinte. Joshua stellte alle in den Schatten. Raubkatzenhaft dominierte er die Bühne. Eigentlich war er zu gut, um als Animateur in einem Club herumzuhopsen.

Ich klatschte nach jedem Lied Beifall und nickte anerkennend, bis sie zu dem Programmpunkt kamen, an dem sie unsere vermeintliche Polka zeigten. Mit aller Kraft versuchte ich, mich zu beherrschen. Leider scheiterte ich kläglich und es schüttelte mich vor Lachen. Es sah einfach zu komisch aus, wie sie da nebeneinanderstanden, mit den Armen wedelten und mit den Hintern wackelten.

Irritiert bedachte mich Biata mit einem vorwurfsvollen Blick. Ich holte tief Luft und nahm mir vor, ernst zu bleiben, doch vergebens. Erneut prustete ich los und die Truppe stellte ihr Training ein.

»Kannst du uns erklären, was du so lustig findest?« Biata stemmte ihre Hände in die Hüfte und musterte mich verärgert.

»Sorry, Leute. Aber das, was ihr hier tanzt, legen wir nur zu Karneval auf das Parkett. Polka geht anders.«

»Ach ja? Dann zeig es uns doch mal, wie es richtig geht, Prima Ballerina.« Manilo, ein junger Mann Mitte zwanzig mit eindeutig spanischer Abstammung, reichte mir die Hand und zog mich auf die Bühne.

»Habt ihr noch weitere deutsche Lieder?«

Sie schoben mich zum Laptop und ich wühlte mich durch die gesamte Playlist. Schnell war ein passendes Stück gefunden und ich erklärte ihnen die Grundschritte. Dabei bemerkte ich, wie Joshua süffisant lächelnd an der Säule lehnte. Seine Körperhaltung zeigte deutlich, dass er mich nicht im Geringsten ernst nahm. Wodurch sich mein anfängliches Interesse in Wut wandelte. Ich hatte dem Typen überhaupt nichts getan und konnte daher nicht verstehen, warum er mich dermaßen herabwürdigend behandelte.

»Da du anscheinend weißt, wie es geht, kannst du es ja den anderen zeigen«, blaffte ich ihn an. Joshua zuckte zusammen, drehte sich um und verließ ohne ein Wort die Bühne. Der Arsch hatte sie doch nicht mehr alle. Es brachte mir jedoch nichts, mich über ihn zu ärgern, und so kümmerte ich mich wieder um die anderen. Ich schnappte mir Manilo und wir begannen, uns im Takt der Musik zu bewegen. Der Rest der Truppe beobachtete unsere Schritte und gesellte sich nach und nach dazu. Professionell, wie sie waren, sah es schon nach kurzer Zeit spielerisch aus und ich übergab Manilo seiner Tanzpartnerin Tessi.

»Ich habe euch doch gleich gesagt, dass wir uns lächerlich machen«, erklärte sie. Ein letztes Mal ließ sich das zierliche Mädchen von Manilo herumwirbeln, dann lief sie zu der Anlage und stoppte die Musik.

»Jetzt müssen wir uns nur eine Choreografie überlegen«, stöhnten alle im Chor.

»Ich lass euch dann mal alleine«, schmunzelte ich. »Wir sehen uns heute Abend. Bin schon gespannt, was euch Schönes einfällt.«

Gut gelaunt kehrte ich zu meinen Eltern zurück. Der Urlaub würde wohl doch nicht so langweilig werden, wie ich befürchtet hatte. Ich mochte die Truppe. Biata könnte eine gute Freundin werden. Aber auch die anderen waren durch die Bank weg sympathisch … Alle, bis auf Joshua. Ihn konnte ich nicht einschätzen. Ich hoffte, dass er mit der Zeit auftauen würde, denn wenn er sich jedes Mal so arrogant gab, würde ich ihm irgendwann an die Gurgel springen.





Kapitel 4


 Meine gute Laune verflog schlagartig, als ich an unseren Platz zurückkam. Der Blick meines Vaters war so grimmig, dass ich mich auf ein Donnerwetter gefasst machte, das Sekunden später auch tatsächlich über mich hereinbrach.

»Glaubst du eigentlich, ich habe den ganzen Tag Lust darauf zu warten, dass Prinzesschen sich dazu entschließt, endlich aufzutauchen?«, polterte er in einer Lautstärke, dass sich die anderen Gäste nach uns umdrehten. Ich hatte es mir angewöhnt, mein Gehirn in solchen Situationen abzuschalten und die Standpauke über mich ergehen zu lassen, ohne meinem Vater wirklich Gehör zu schenken. So starrte ich ihn auch diesmal an, besser gesagt durch ihn hindurch, und heuchelte Interesse, obwohl ich mit meinen Gedanken längst wieder bei Biata und ihrer Truppe war.

»Wolfgang! Etwas leiser bitte.« Meine Mutter blickte sich verzweifelt um, stets darauf bedacht, in der Öffentlichkeit ein gutes Bild abzugeben. Es war ihr unangenehm, negativ im Blickfeld fremder Leute zu stehen.

»Ich bin es leid, dass Madam mir immer auf der Nase herumtanzt. Schließlich zahle ich den Urlaub.« Er verschränkte die Arme und musterte mich grimmig.

»Papa, wo genau liegt das Problem?« Ich hatte keine Ahnung, was ihn so aufregte.

»Sag mal, hast du mir gerade nicht zugehört? Vor einer Stunde hast du zu deiner Mutter gesagt, du würdest gleich nachkommen. Sie hat sich Sorgen gemacht.«

»Was soll mir hier auf dem Hotelgelände unter all den Senioren schon passieren?«, gab ich schnippisch zurück. Da mein Vater sowieso verärgert war, musste ich nicht diplomatisch vorgehen.

»Hast du vielleicht auch mal daran gedacht, dass sich nicht alles um dich dreht?« Vorwurfsvoll richtete er den Blick auf meine Mutter. »Du hast sie total verzogen.«

Meine Mutter zuckte zusammen und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Sei nicht ungerecht, Wolfgang. Was soll sie denn bei uns? Ist doch klar, dass sie sich hier ein wenig umsehen möchte.«

»Dann kann sie zu dir aber nicht sagen, sie würde gleich nachkommen. Ich habe Besseres zu tun, als ewig auf sie zu warten.«

Als ob es etwas geändert hätte, wenn ich früher aufgetaucht wäre. Er hätte seine Liege trotzdem die ganze Zeit über gehütet. Da ich seine Vorwürfe als ungerechtfertigt empfand und es hasste, wenn die beiden über meinen Kopf hinweg über mich diskutierten, fauchte ich wütend: »Dann lass es doch! Tu einfach so, als wäre ich gar nicht da. So wie jetzt gerade.«

Mein Vater fand offensichtlich Spaß daran, mich fertigzumachen. Er packte mich an der Hand und verhinderte, dass ich das Weite suchte. »Kannst du mir verraten, was du jetzt schon wieder vorhast?«

»Ich habe keine Lust auf eure Streitereien und Besseres zu tun, als mich anschnauzen zu lassen.« Herausfordernd blickte ich ihm in die Augen. Ich wusste, dass ich den Kampf verlieren würde, aber das war mir egal. Die Stimmung war schon im Keller, schlimmer konnte es nicht mehr werden.

»Das hättest du wohl gerne«, zeterte mein Vater weiter. »Wir machen einen Familienurlaub, also wirst du gefälligst Zeit mit uns verbringen.«

Warum er darauf gesteigerten Wert legte, war mir schleierhaft. Er regte sich doch sowieso nur über mich auf, aber ich sollte die Erklärung umgehend bekommen.

»Deiner Mutter ist langweilig, unternimm etwas mit ihr.« Damit war für ihn das Gespräch beendet und er griff nach seinem Medizinjournal.

Na toll, ich wurde also nur in die Karibik mitgenommen, um meine Mutter zu bespaßen, damit mein Vater in aller Ruhe am Pool liegen und relaxen konnte. Natürlich mochte ich meine Mutter und verbrachte gerne Zeit mit ihr, aber ich war ungebunden und wollte das in diesem Urlaub ausnutzen. Ich hatte keine Lust darauf, sie den ganzen Tag an der Backe zu haben. Zum Glück wusste sie das und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Lass uns an den Strand gehen. Ich möchte mir das Meer ansehen«, erklärte sie unternehmungslustig. Ich nickte ergeben und stellte mich auf einen ereignislosen Nachmittag ein. Doch wir waren kaum in den Golfkart gestiegen, als meine Mutter auch schon loslegte: »Ich habe gehört, dass es am Strand einen kleinen Basar gibt. Lass uns doch ein wenig bummeln gehen. Vielleicht finden wir ja etwas Schönes für dich.«

Shopping! Es gab nicht viel, das eine ausgedehnte Shoppingtour hätte toppen können, und das wusste meine Mutter genau. In dem Punkt war ich ganz und gar ihre Tochter. Was den Besuch einer Shoppingmeile anbelangte, legte ich genau wie sie eine Ausdauer an den Tag, dass den anderen dabei schwindelig wurde.

Nach einer kurzen Fahrt schlenderten wir fröhlich von Verkaufsstand zu Verkaufsstand. Interessiert begutachteten wir den Schmuck aus geschliffenen Steinen und Perlen, probierten das eine oder andere T-Shirt an und freuten uns über filigrane Schnitzereien. Wir fanden jedoch nichts, was sich zu kaufen lohnte. Erst als eine Perlenkette die Aufmerksamkeit meiner Mutter erregte, begann sie, mit dem Verkäufer zu feilschen. Um die Zeit totzuschlagen, beobachtete ich die Menschen um mich herum. Ich hatte mittlerweile genug Schmuck gesehen. Die Händler bezogen ihre Ware anscheinend alle beim selben Lieferanten.

Plötzlich erregten zwei Personen meine Aufmerksamkeit. An einem Kiosk stand Maria in Begleitung eines Mannes, der definitiv nicht Joshua war. Er hatte den Arm locker um ihre Hüfte gelegt und küsste anzüglich ihren Hals. Kichernd griff Maria nach einem Schmuckstück und zeigte es ihm. Obwohl er scheinbares Interesse vortäuschte, konnte man genau erkennen, dass er anderes im Sinn hatte, als hier herumzustehen und einzukaufen.

Unauffällig näherte ich mich ihnen und bekam gerade noch mit, wie der Typ bezahlte und Maria aufforderte, endlich mit ihm ins Hotel zu verschwinden. Es schüttelte mich innerlich. Auch wenn ich auf Joshua stinksauer war, Maria betrog ihn gerade, und das hatte selbst er nicht verdient.

Meine Mutter bemerkte, dass ich den beiden fassungslos hinterherstarrte, und wurde neugierig. »Kennst du die zwei?«

»Nur flüchtig. Das Mädchen gehört zum Hotel, sie ist in der Tanzgruppe.«

»Und der Mann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Könnte ein Gast sein … auf alle Fälle nicht ihr Freund. Mit dem habe ich heute ebenfalls schon Bekanntschaft schließen dürfen.«

Meine Mutter lachte. Sie kannte mich gut genug, um aus meinem Tonfall herauszuhören, dass ich darauf gerne verzichtet hätte. Aber stimmte das auch? Wäre mir wirklich lieber gewesen, er wäre mir nicht über den Weg gelaufen? Sicher, Joshua war arrogant und hatte von feinen Umgangsformen wohl noch nie etwas gehört, trotzdem faszinierte er mich. Gerade weil er mich links liegen ließ und mir das Gefühl gab, keines Blickes würdig zu sein, weckte er damit meinen Jagdinstinkt. Er hatte sich selbst zur Beute gemacht und ich schwor mir, ich würde ihn zur Strecke bringen. Nicht, weil ich mich unsterblich in das Arschloch verliebt hatte, sondern um ihm zu beweisen, dass ich jeden bekommen konnte … sogar ihn.

Meine Mutter ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken, und knuffte mich in die Seite. »Sieh mal! Da kannst du dir die Haare flechten lassen.«

Aufgeregt wie ein kleines Kind auf der Kirmes lief sie auf den Stand zu, der eigentlich nur aus vier Pfosten bestand, zwischen denen ein Segeltuch gespannt war. Darunter standen zwei Stühle und ein Tischchen, auf dem unzählige Schächtelchen mit Plastikperlen lagen. Ein Mädchen, schätzungsweise höchstens sechzehn Jahre alt, begrüßte uns mit einem strahlenden Lächeln. Ihr schwarzes Haar war zu etlichen winzigen Zöpfchen geflochten, die sie anschließend zu kleinen Knoten zusammengedreht und mit einem weißen Gummi fixiert hatte. Sie erinnerte mich ein wenig an ein Turnierpferd.

Bevor ich mich versah, saß ich auf einem der Stühle und meine Mutter blätterte begeistert in einem Schnellhefter. Sie zeigte der jungen Frau, welche der ausgestellten Frisuren mir am besten stehen würde. Ich kam mir vor wie bei meiner ersten Ballettstunde. Damals lief es genauso ab. Mama fand es toll und ich wurde in ein rosa Tutu gesteckt, obwohl ich diese Farbe hasste. Nur war ich jetzt ein paar Jahre älter und schreckte nicht mehr davor zurück, mich gegen den Geschmack meiner Mutter zu wehren.

»Mama! Meinst du nicht, dass ich auch ein Mitspracherecht bekommen sollte? Immerhin ist das mein Kopf, über den ihr da bestimmt.« Spielerisch zupfte ich an meinem fast hüftlangen Haaren.

Meine Mutter drehte sich schuldbewusst um und streckte mir die Mappe entgegen. »Aber sicher, Melanie. Hier!«

Schmunzelnd blätterte ich die Fotos durch und blieb an einem hängen, auf dem die darauf abgebildete Frau ihre Haare eng am Kopf nach hinten geflochten hatte. Eine große Anzahl feiner Zöpfchen zierte ihr Haupt und war im Nacken zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengefasst.

»Das hier gefällt mir«, ließ ich verlauten und reichte die aufgeschlagene Mappe weiter. Die Frisur war praktisch und würde mir viel Zeit sparen. Außerdem würde sie meinen schlanken Hals gut zur Geltung bringen. Die nächsten vierzig Minuten verbrachte ich auf einem unbequemen Holzstuhl, während meine Mutter loszog, um doch noch ein wenig Geld unter die Leute zu bringen.

Ich biss die Zähne zusammen, denn die junge Frau ging nicht gerade zimperlich mit meinem Kopf um. Flink flocht sie eine dünne Strähne bis zum Ende und zeigte anschließend auf die Schächtelchen mit den Perlen. Ich entschied mich spontan für eine Kombination aus Schwarz und Blau.

Das Mädchen nahm eine Handvoll von beiden Farben und legte sie auf den Tisch. Dann bog sie das Ende der ersten Strähne um, umwickelte es mit einem dünnen Faden und klipste die Perlen darauf. Gefühlte hundert Mal wiederholte sich das Spiel, bis sie mir ihr Werk stolz im Spiegel präsentierte. Ich nickte anerkennend und schüttelte probeweise den Kopf. Die Perlen blieben an Ort und Stelle und klackerten lustig aneinander. Zufrieden drückte ich ihr den ausgewiesenen Betrag in die Hand, auf den meine Mutter noch ein großzügiges Trinkgeld oben draufsetzte. Sie war vor wenigen Minuten mit zwei prall gefüllten Tüten wieder aufgetaucht und auch in ihrem Gesicht spiegelte sich Zufriedenheit wider. »Jetzt siehst du aus wie ein Mädchen von hier«, erklärte sie strahlend, als wir langsam zurückschlenderten.

»Dafür bin ich wohl ein wenig zu hellhäutig«, schmunzelte ich und hakte mich bei ihr ein.

»Ein paar Tage in der Sonne werden das schnell ändern«, tat sie meinen Einwand ab und blieb stehen. Hektisch kramte sie in einer der Tüten.

»Was suchst du?«, erkundigte ich mich neugierig, doch da zog sie auch schon eine Kette aus geschliffenen Blutsteinen hervor, die ich zuvor an einem der Stände anprobiert hatte. Einige der Steine waren zu Herzchen geschliffen, der Rest war kugelförmig. Zwischen den schwarzen Steinen wurde die Kette hin und wieder von Katzenaugen aufgelockert.

Meine Mutter legte mir das Schmuckstück um den Hals und lächelte. »Das sieht toll aus.«

»Mama! Ich dachte, wir hatten uns darauf geeinigt, dass …«

»Lass mir doch die Freude. Die Kette ist wie für dich gemacht.«

Ich wusste, dass meine Mutter recht hatte, denn selbst ich hatte einen Moment gezögert, bevor ich sie zurücklegte.

»Sieh es als kleine Entschädigung, weil du …«

»Mama!«, fiel ich ihr ins Wort und schüttelte vehement den Kopf. »Dafür will ich sie nicht.« Ich versuchte hektisch, den Verschluss wieder zu öffnen.

»Weiß ich doch, Kind«, beruhigte mich meine Mutter und zwinkerte mir zu. »Hör auf, so einen Wind darum zu machen. Sie hat sowieso kaum etwas gekostet.«

Ich holte tief Luft und lächelte. In dem Punkt ähnelten wir uns ebenfalls sehr. So wie ich sie am Buffet ausgetrickst hatte, überrumpelte sie nun mich. Ich hakte mich erneut bei meiner Mutter ein und ließ ihr ihren Willen.

Gemächlich schlenderten wir weiter. Mein kurzes Sommerkleid spielte um meine schlanken Oberschenkel und ich konnte die Aufmerksamkeit spüren, die ›Mann‹ mir schenkte. Auch wenn es in der Dominikanischen Republik genügend europäisch stämmige Bewohner gab, kamen die meisten ursprünglich aus Spanien und durch die Vermischung der Kulturen war der dunkelhäutige Anteil der Bevölkerung zusätzlich gestiegen. Somit zog ich mit meiner hellen Haut und den strohblonden Haaren die Blicke der einheimischen Männer auf mich und genoss diese Tatsache in vollen Zügen. Ich bewegte mich sinnlicher als üblich, ließ mein Becken aufreizend schwingen und bog meinen Rücken durch, um meine Brüste zur Geltung zu bringen. Mehrere anerkennende Pfiffe verfolgten uns auf dem Rückweg zum Hotel.

»Du verdrehst den armen Kerlen ja völlig den Kopf«, zog mich meine Mutter auf.

»Nicht nur ich«, gab ich schelmisch zurück, denn mir waren auch die Blicke der etwas reiferen Männer aufgefallen, die meiner Mutter fasziniert hinterherstarrten.

»Was meinst du damit?«, fragte sie erstaunt und tat, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich redete. Ich starrte sie ungläubig an. Sollte ihr das Interesse, das man ihr gegenüber zeigte, wirklich entgangen sein? Ein Blick in ihre Augen offenbarte jedoch, dass sie genau wusste, was ich damit sagen wollte. Wir kamen allerdings nicht mehr dazu, es intensiver zu erörtern, da wir das Blickfeld meines Vaters erreichten.

»Verflucht, Claudia!«, regte er sich auf der Stelle über meine neue Frisur auf. »Wie konntest du nur zulassen, dass sie ihren Kopf dermaßen verunstaltet? Jetzt sieht sie aus wie eine von denen.« Die letzten Worte spie er mir regelrecht vor die Füße.

»Und? Was ist so schlecht daran? Sind sie etwa Menschen zweiter Klasse?«, entgegnete ich todesmutig. Meine Stimme zitterte leicht, doch ich hielt seinem Blick stand. Dieses rassistische Gerede hing mir zum Hals heraus.

»Du weißt genau, was ich meine!«

»Ach? Tue ich das? Oder willst du einfach nur nicht aussprechen, was du wirklich denkst? Vielleicht weil dir bewusst ist, dass aufgrund dieser Einstellung in der Vergangenheit Kriege ausgelöst wurden?« Und zum ersten Mal in meinen Leben gewann ich das Blickduell gegen meinen Vater.

»Ich gehe mich jetzt für die Kurse einschreiben«, erklärte ich patzig und nur, weil meine Mutter mir einen bittenden Blick zuwarf, fügte ich gnädigerweise hinzu: »Bin zum Abendessen wieder zurück.«





Kapitel 5


 »Verdammt, was denkst du dir dabei? Glaubst du wirklich, dass er dir ein Flugticket nach England kauft und dich mitnimmt? Träum weiter, Maria!«

Ich blieb erschrocken stehen und bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Doch eigentlich lauschte ich ja gar nicht, denn Joshuas Stimme war laut und deutlich zu verstehen. Trotzdem wusste ich nicht, ob ich in den Streit hineinplatzen oder lieber verschwinden sollte.

»Na? Angst vorm bösen schwarzen Mann?« Biata nahm mir mit ihrem Auftauchen die Entscheidung ab. »Hör einfach weg. Die zanken sich andauernd. Du willst bestimmt die hier.« Sie wedelte mit ein paar Zetteln in der Hand. Nachdem ich zustimmend genickt hatte, legte sie mir eine Hand auf den Rücken und schob mich weiter. Wir betraten den kleinen Raum und die beiden wurden augenblicklich still. Maria setzte von einer Sekunde zur anderen ihr strahlendes Lächeln auf, während Joshua wortlos an mir vorbeirauschte.

»Schicke Frisur«, sagte Maria und drehte spielerisch ein Zöpfchen zwischen ihren Fingern. »Steht dir.«

Mir war die Situation unangenehm und ich stammelte ein undeutliches ›Danke‹, doch sie hatte sich schon umgedreht und Biata die Listen aus der Hand genommen. Sorgfältig pinnte sie eine neben der anderen an die Korkwand. Ich beeilte mich, meinen Namen in die entsprechenden Spalten zu setzen, denn nach und nach strömten immer mehr Personen in den kleinen Raum. Eigentlich reizte mich nur ein Angebot: ein Ritt am Strand. Dank meiner Studienkollegin Sabrina, die mich hin und wieder mit in den Stall geschliffen hatte, saß ich ganz passabel im Sattel. Ich war zwar keine Turnierreiterin, aber da in der Beschreibung ›auch für Anfänger geeignet‹ stand, würde mein Können in jedem Fall ausreichen.

»Pass bloß auf, dass Willy dir nicht den Kopf verdreht.« Biata begutachtete neugierig, wohin ich überall meinen Namen setzte. Ihr zuliebe trug ich mich natürlich auch bei Tennis ein.

»Wer ist Willy?«, wollte ich wissen und musterte sie ratlos.

»Das wirst du morgen sehen. Denk einfach an meine Worte.« Biatas braune Augen blitzten schelmisch, doch sie wechselte sofort das Thema. »Wir wollen heute Abend in der Disco ein wenig abtanzen. Kommst du mit? Ich würde auch meinen Tanzpartner mit dir teilen.« Sie sah mich an wie ein Kind, das um ein Eis bettelte.

»Was dagegen, wenn ich meinen eigenen Tanzpartner mitbringe?«

Biatas Augen weiteten sich und ich verschluckte mich fast vor Lachen.

»Ich habe Pepe schon versprochen, dass ich mit ihm hingehe.«

»Pepe?«

»Ein Kellner, der hier arbeitet.«

»Ach du Schande, du meinst jetzt aber nicht Rabbit?« Ungläubig musterte sie mich.

»Rabbit?«

»Der Kleine, der sich an jedes Mädchen ranschmeißt, das auch nur ansatzweise in seine Nähe kommt, und dafür eine Abfuhr nach der anderen kassiert.« Biata hielt kurz inne. »Bei dem schießen die Hormone über.«

»Ich hatte Mitleid.«

Nun fing Biata an zu lachen. »Bring ihn ruhig mit, aber rechne damit, dass ihn die anderen hochnehmen werden.«

»Ihr könnt doch nicht so gemein sein. Der arme Kleine!« Ich streckte Biata die Zunge heraus.

»Ach? Und das, was du mit ihm abziehst, ist in Ordnung, wie?« Vorwurfsvoll stemmte sie die Arme in die Hüfte und schüttelte den Kopf.

»Was ziehe ich denn ab? Ich erbarme mich doch nur und gehe mit ihm aus.« Ich tat so unschuldig wie möglich. »Es ist ja nicht so, als hätte ich vor, mit ihm in die Kiste zu hüpfen.«

»Genau das hofft er aber«, sagte Biata mit Überzeugung in der Stimme.

»Da kann er lange hoffen. Für einen Mitleidsfick bin ich die Falsche«, flüsterte ich Biata zu und zwinkerte.

»Das habe ich auch nicht angenommen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Mist, ich muss los. Wir sehen uns also heute Abend?«

»Klar, aber wer ist eigentlich wir?«

Mit einem Lächeln befriedigte Biata meine Neugier. »Na, die ganze Truppe. Das machen wir jeden zweiten Abend so, Anwesenheit ist Pflicht. ›Er‹ wird also auch da sein.«

»Mich interessiert es nicht die Bohne, ob er da ist oder nicht. Er geht mir so was von am Arsch vorbei!« Biata hatte mich eiskalt erwischt. Natürlich wollte ich wissen, ob Joshua mit von der Partie war.

»Wer’s glaubt! Bis später!«, lachte sie und ließ mich ohne ein weiteres Wort stehen. Sprachlos sah ich ihr nach und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie mich Maria nachdenklich musterte. Wie viel sie von dem Gespräch mitbekommen hatte, vermochte ich nicht zu deuten. Aber ihrem Blick nach wirkte sie weder verärgert noch wütend, obwohl ich unverhohlen Interesse an Joshua zeigte.

Ich konnte mir keinen Reim auf das Verhalten dieser Frau machen. So wie sie sich benahm, bezweifelte ich, dass sie Joshua wirklich liebte. Sie betrog ihn nicht nur, sie schien vielmehr zu hoffen, dass ich bei ihm landen würde. Wollte sie ihn loswerden? Dachte sie, dass er sie widerstandslos ziehen lassen würde, wenn auch er einen Seitensprung beging? Diese Vermutung würde zumindest zu ihrem Streit passen.

Auch Joshuas Reaktion war merkwürdig. Er hatte Kenntnis von der Affäre mit dem Engländer und dennoch schoss er sie nicht in den Wind. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich sie nie mehr sehen wollen und Maria könnte dorthin verschwinden, wo der Pfeffer wächst.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken auf andere Wege zu bringen, schließlich ging mich ihre Beziehung überhaupt nichts an. Lieber sollte ich mir Gedanken darüber machen, wie ich mich am Abend fortstehlen konnte. Denn sobald mein Vater davon Wind bekäme, dass ich mich über seine Befehle hinwegsetzte, würde er ausrasten. Ich konnte nur hoffen, dass meine Eltern früh zu Bett gingen. Dann wäre es ein Leichtes, mich unbemerkt aus dem Zimmer zu schleichen.

In der Hoffnung, das Glück auf meiner Seite zu haben, kehrte ich zu meinen Gefängniswärtern zurück, die bereits ungeduldig auf mich warteten.

»Endlich, wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr«, blaffte mich mein Vater an.

»Er hat Hunger und der Jetlag macht ihm zu schaffen«, entschuldigte sich meine Mutter für ihn.

Mir lag erneut eine patzige Antwort auf der Zunge, als ich mich in letzter Sekunde darauf besann, dass Ärger im Moment kontraproduktiv wäre. »Dann sollten wir zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen«, lenkte ich ein wenig zu friedfertig ein. Skeptisch zog meine Mutter die Stirn kraus. Ich musste aufpassen, dass ich mich nicht verriet. So viel Sanftmut war ungewöhnlich für mich. »Mir geht es ähnlich«, flunkerte ich, »und ich sollte ebenfalls bald ins Bett gehen. Ich habe für morgen Früh einen Ausritt gebucht.«

Zum Glück gab sich meine Mutter mit dieser Erklärung zufrieden und so saßen wir kurz darauf im Restaurant an einem Tisch, dieses Mal näher an der Bühne. Noch bevor unser Essen serviert wurde, begann das Abendprogramm.

Biata und die anderen hatten eine tolle Choreografie auf die Beine gestellt und die Gäste waren begeistert. Verstohlen beobachtete ich Joshua und Maria, doch man konnte ihnen ihre Unstimmigkeiten nicht ansehen. Maria strahlte wie immer und auch Joshua gab sich handzahm. Er hatte ein unwiderstehliches Lächeln aufgesetzt.

»Das Pärchen auf der linken Seite ist richtig gut«, stellte meine Mutter fest.

»Ja, das sind sie.« In meiner Stimme lag echte Bewunderung.

»Sie müssen schon lange miteinander tanzen, so eingespielt, wie sie sind … Oh, danke Pepe.«

»Gern geschehen, Señora.« Der Junge lächelte erst meine Mutter und dann mich an. »Du kommst …«

Ich riss die Augen auf, schüttelte kaum merklich mit dem Kopf und legte einen Finger auf meine Lippen. Mit einem Seitenblick auf meinen Vater, der seine Aufmerksamkeit glücklicherweise seinem Teller widmete, gab ich Pepe zu verstehen, dass er die Klappe zu halten hatte. Es fehlte noch, dass er mich vor meinen Eltern fragte, ob ich mich an unsere Verabredung hielt, und mich damit auffliegen ließ. Ängstlich schielte ich zu meiner Mutter, die allerdings nur Augen für den Auftritt hatte.

»Ja, ich komme«, flüsterte ich und Pepe zog zufrieden von dannen. Erleichtert atmete ich auf. Das war gerade noch mal gut gegangen. Ich lehnte mich entspannt zurück und schob mir ein Stück Fisch in den Mund, das ich jedoch fast zu kauen vergaß, als der Song ›Beat it‹ erklang. Meine heiß ersehnte Michael Jackson Show begann. Joshua betrat die Bühne. Obwohl er stark geschminkt war und in dem Kostüm ganz fremd aussah, erkannte ich ihn sofort. Fassungslos starrte ich ihn an, als wäre er ein Geist.

»Melanie? Ist alles in Ordnung?« Die besorgte Stimme meiner Mutter holte mich in die Wirklichkeit zurück und ich bemerkte, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Ich nickte und schnappte hektisch nach Luft. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, der ›King of Pop‹ höchstselbst zog auf der Bühne seine Show ab. Joshua war vollkommen verwandelt, als hätte er mit seinen Klamotten auch die Persönlichkeit gewechselt. Er suchte den Blickkontakt zu den Leuten und flirtete regelrecht mit ihnen.

»Hast du dich verschluckt, Liebes?«, erkundigte sich meine Mutter erneut.

»Nein, alles ist gut. Ich bin nur ein wenig überrascht, wer der Imitator ist.« Ich konnte meine Augen nicht von Joshua abwenden. Er war so gut in dem, was er tat, dass er eigentlich gar nicht hierher gehörte. Mit dem Talent war er für Größeres geschaffen als für eine kleine Hotelbühne.

»Mit was manche Menschen ihr Geld verdienen«, meldete sich mein Vater abwertend zu Wort. »Wenn ihr fertig seid, würde ich gerne gehen. Ich kann mir das Rumgehopse nicht mehr anschauen.«

Obwohl ich die Show gerne bis zum Ende gesehen hätte, erkannte ich die Gelegenheit und stimmte ihm gähnend zu. Je zeitiger meine Eltern in ihrem Zimmer verschwanden, desto früher würden sie einschlafen und meine Chancen auf eine erfolgreiche Flucht steigen.

»Schlaf gut, Kleines«, verabschiedete sich meine Mutter, und als mein Vater außer Hörweite war, fügte sie hinzu: »Mach nicht so lange heute Nacht.«

Ich hätte mir gleich denken können, dass es mir nicht gelang, meine Mutter zu täuschen, doch ich wusste, dass sie meinem Vater gegenüber nichts erwähnen würde. Dankbar drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange, wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht und suchte mein eigenes Zimmer auf, um es kurz darauf frisch geduscht und gestylt wieder zu verlassen. Ich hatte mich für ein kurzes Trägerkleid entschieden, das am Rücken tief ausgeschnitten war. Dass ich damit die richtige Wahl getroffen hatte, zeigte sich am Gesichtsausdruck von Pepe, der schon vor der Schranke auf mich wartete.

»Viel Spaß, Miss«, sagte der Portier, als ich an seinem Häuschen vorbeiging, und lächelte herzlich. Ich nickte ebenso freundlich zurück und beeilte mich, zu Pepe zu gelangen. »Macht das nichts, dass er uns zusammen weggehen sieht?« Skeptisch blickte ich über meine Schulter, doch Pepe schüttelte den Kopf.

»Das ist mein Onkel, der verpfeift uns nicht«, erklärte er und nahm meine Hand. »Du bist der Wahnsinn.«

Die naive Art, mit der er dieses Kompliment äußerte, ließ mich schmunzeln. Deshalb entzog ich ihm meine Hand auch nicht und verschränkte sogar die Finger mit ihm. Genau das bereute ich Sekunden später, weil er es als Einladung betrachtete, mir seine dicken Lippen auf den Mund zu drücken.

»Wie weit ist es denn bis zur Diskothek?«, wollte ich wissen und schob ihn ein wenig von mir weg, um zu verhindern, dass sein Kuss inniger wurde.

»Wir müssen etwa zehn Minuten laufen«, meinte er enttäuscht. »Oder wir vergessen das mit der Disco und gehen lieber an den Strand?«

Das hatte sich das Bürschchen ja schön ausgedacht. Ich mit ihm, allein am Strand. Dachte er wirklich, ich würde mich ihm hingeben? Nahm er mir ernsthaft ab, dass er der Obermacker schlechthin wäre und ich seinem Charme verfallen war? Mal abgesehen davon, dass sich ein Mann erst mal etwas einfallen lassen musste, um mich ins Bett zu bekommen … Er war noch nicht einmal ein Mann.

»Ich würde die Disco bevorzugen, wenn es dir nichts ausmacht«, trällerte ich zuckersüß und entschied noch im gleichen Moment, dass ich heute Abend zum ersten und letzten Mal mit ihm ausging.

Pepe bemerkte meinen Unwillen nicht und strahlte mich an. »Macht mir nichts aus«, erklärte er beflissen und hielt mir das Tor zu einem Gehweg auf, der Richtung Hauptplatz der Anlage führte.

Die Diskothek befand sich im Keller des Touristenzentrums und war brechend voll. Der Türsteher warf einen Blick auf mein All-inclusive-Bändchen und winkte mich vorbei. Pepe hingegen ließ er erst hinein, als ich zu verstehen gab, dass er zu mir gehörte.

»Der kann mich nicht leiden«, sagte er mit einem Achselzucken und zog mich an der Hand Richtung Tanzfläche. »Hast du schon mal Merengue getanzt?«

»Nein«, erklärte ich bedauernd und hoffte, er würde nun davon absehen, mich auf die Tanzfläche zu zerren. Stattdessen lief er geradewegs auf sie zu, bis er die Mitte erreicht hatte. Er zog mich eng – für meinen Geschmack zu eng – an sich und setzte alles daran, mir die Grundschritte beizubringen. Dabei platzierte er eine Hand unschicklich auf meinem Po. Ich hatte zwar noch nie Merengue getanzt, dennoch wusste ich genau, dass sie da nicht hingehörte. Die Aufdringlichkeit des Jungen wurde mir eindeutig zu viel. Biata schien mit ihrer Aussage recht zu haben. Pepe hatte nur eines im Sinn. Das konnte er sich gleichwohl abschminken. Nicht für zehn Pferde würde ich mit ihm ins Bett hüpfen. Never ever!

Angestrengt suchte ich in der Menge nach Biata und ihrer Truppe, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Dabei stieg ich Pepe mehrmals auf die Füße, was er nicht zu bemerken schien.

»Siehst du! Merengue ist sehr einfach zu tanzen, ich habe gleich gewusst, dass du ein Naturtalent bist«, flirtete er stattdessen mit mir, als wäre ich eine Primaballerina.

Ich rollte innerlich mit den Augen. Dieses Süßholzgeraspel ging mir tierisch auf die Nerven. Ich fand Pepe auch nicht mehr süß, sondern nur noch penetrant. Er hatte die Finger überall und ich musste zusehen, dass ich ihm Einhalt gebot. Mehr denn je betete ich, den anderen über den Weg zu laufen, und wurde Gott sei Dank erhört.

Biata stand auf einem Stuhl, um über die Köpfe der Gäste hinwegsehen zu können. Sie winkte mit beiden Armen, als sie mich entdeckte, und ich tat gegenüber Pepe ganz erstaunt: »Schau mal, da drüben ist die Tanzgruppe des Hotels. Lass uns hingehen.«

»Muss das sein? Ich kann das hochnäsige Pack nicht leiden. Die glauben, sie wären etwas Besseres, nur weil sie vor den Urlaubern ein wenig herumhopsen.« Sofort änderte sich Pepes Gesichtsausdruck, da er seine Felle davonschwimmen sah.

»Och, komm schon. So schlimm sind die bestimmt nicht«, zerschlug ich seinen Einwand. »Biata, zum Beispiel, ist sehr nett. Ich hatte heute Tennis bei ihr.«

Ich ließ Pepe keine Chance. Zielstrebig lief ich auf die Gruppe zu und er folgte mir zähneknirschend. Biata begrüßte mich mit einem Küsschen und zog mich in die Arme, als wären wir langjährige Freunde. »Brauchst du Hilfe?«, murmelte sie mir ins Ohr.

»Nicht wirklich. Der Kleine nervt nur etwas«, flüsterte ich zurück und sie zog die Schultern hoch, was so viel heißen sollte wie: »Ich hatte dich gewarnt.«

Auch die anderen wunderten sich über meine Begleitung und beäugten Pepe neugierig. Er fühlte sich sichtlich unwohl unter den skeptischen Blicken und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Was möchtest du trinken?«, fragte er plötzlich.

»Nur eine Cola«, antwortete ich ihm und war froh, ihn wenigstens für ein paar Minuten los zu sein. »Boah, wie kann man nur so spitz sein?«, stöhnte ich, als er außer Hörweite war.

»Na, der hat halt noch nie!«, prustete Biata los und amüsierte sich königlich.

»Schön! Und ich blöde Kuh tappe ihm blindlings in die Falle.«

»Mit seiner Art weckt er nun mal bei jeder von uns den mütterlichen Instinkt.« Tessi grinste schelmisch. »Mich hat er auch schon fast herumbekommen.«

»Ach, deshalb wollte er nicht zu euch.« Auf einmal war mir klar, was hier lief. Pepe war sauer, weil Tessi ihm eine Abfuhr erteilt hatte.

»Na ja, ich war damals nicht sehr freundlich zu ihm. Ich habe ihn als Grünschnabel bezeichnet und gemeint, er solle noch ein wenig wachsen und ein richtiger Mann werden, bevor er sich an Frauen wie mich rantraut.« Tessi wirkte keineswegs reumütig. Es schien ihr nach wie vor Vergnügen zu bereiten, wenn sie daran dachte. Ich riskierte einen Blick auf die Bar und blickte Pepe geradewegs ins Gesicht. Er fixierte mich mit den Augen und fuhr sich anzüglich über die Lippen. »Rettet mich!«, stöhnte ich auf und alle brachen in Gelächter aus. Alle, bis auf Joshua. Der musterte mich missbilligend, sodass ich mir wie ein Freudenmädchen vorkam.

»Komm! Wir gehen tanzen.« Manilo nahm mich an der Hand und zog mich mit sich. Überrumpelt stolperte ich die ersten Schritte hinter ihm her. Im Gegensatz zu Pepe verstand er es hervorragend, mir die Grundkenntnisse des Merengue beizubringen. Schon nach kürzester Zeit hatte ich keine Mühe mehr, seinen Schritten zu folgen, und fand richtig Spaß daran.

»Das klappt doch prima.« In Manilos Stimme schwang echte Hochachtung mit. Wir legten noch zu zwei weiteren Liedern eine kesse Sohle aufs Parkett, ehe er mich zu den anderen zurückbrachte.

»Schön!«, feixte Carime. »Ich dachte schon, ich komme gar nicht mehr zum Zug.« Er ließ mir gerade noch Zeit, um einen Schluck von der Cola zu nehmen, die mir Pepe gebracht hatte, dann befand ich mich auch schon wieder auf der Tanzfläche. »Wir werden dich so lange in Beschlag nehmen, bis er von selbst das Weite sucht«, erklärte er mit verschmitzter Stimme.

»Meine armen Beine!«, stöhnte ich, da ich ahnte, dass ich noch eine Weile die Hüften schwingen musste. So kam es dann auch. Pepe stand immer noch bei den anderen, als ich mit Carime zurückkehrte. Der vierte Tänzer der Truppe, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, forderte mich auf und Pepes Gesicht verdüsterte sich sogleich. Selbst als wir unseren Tanz beendeten, war das Bürschchen noch nicht verschwunden.

»Mir scheint, dass ich jetzt wohl an der Reihe bin«, verkündete Joshua in einem Ton, als hätte man ihn gerade beim Zahnarzt aufgerufen. Ohne auf meine Zustimmung zu warten, stapfte er auf die Tanzfläche. Ich war kurz versucht, mich zu widersetzen, doch Biata schubste mich in seine Richtung. Auffordernd reckte sie ihr Kinn nach ihm und gab mir mit einem Seitenblick zu verstehen, dass Joshua im Moment das kleinere Übel war.

»Du musst nicht mit mir tanzen, wenn es dir so widerstrebt.« Ich blickte ihn trotzig an.

»Ich lass mich morgen auf keinen Fall von der ganzen Truppe anschnauzen«, war seine Erklärung und er legte eine Hand auf meinen Rücken. Sofort begann es, an der Stelle zu prickeln. Mein Herz legte einen Gang zu und ich wagte es kaum, ihn anzusehen.

»Schließ die Augen und hör auf die Musik«, forderte mich Joshua mit rauer Stimme auf und ich gehorchte widerstandslos. Die ersten Töne erklangen und Joshua dirigierte mich, als hätte er Fäden in der Hand. Er führte mich und ich folgte ihm wie selbstverständlich. Ohne nachzudenken, welche Schrittfolge nun kam, agierte ich instinktiv. Ich spürte seinen Herzschlag unter meinen Fingern, er schien den gleichen Takt wie die Musik aus den Lautsprechern zu haben. Meine Mutter sagte einmal: »Der richtige Tanzpartner kann dir das Gefühl vermitteln, wenige Zentimeter über dem Boden zu schweben.« Und so war es. Ich fühlte kein Parkett mehr unter meinen Füßen. Die Zeit verging viel zu schnell und ich war enttäuscht, als Joshua befand, dass er seine Schuldigkeit getan hatte. Er ließ mich mitten auf der Tanzfläche stehen und ging zu den anderen zurück. Ehe ich reagieren konnte, hatte er auch schon wieder Platz genommen. Ein wenig gekränkt folgte ich ihm.

»Tanzt du jetzt mit mir?«, fragte Pepe, bevor ihm jemand zuvorkommen konnte. Da meine Füße wirklich schmerzten, schüttelte ich den Kopf. »Ich brauche erst einmal eine kleine Pause«, sagte ich und sank neben Biata auf die Bank. Er quetschte sich neben mich, aber ich ignorierte ihn weitgehend.

»Das sah gut aus … Du mit Josh. Tanzt du öfter?« Biata schob den Cocktail, der vor ihr stand, zu mir herüber. 

»Ich hatte ein paar Kurse«, gestand ich und musterte skeptisch das Glas.

»Piña Colada«, erklärte sie. »Der ist billiger als Cola. Rum kostet hier fast nichts.«

»Na dann.« Ich nahm einen großen Schluck und musste sofort husten. Die Mischung war eindeutig anders als zu Hause. Anscheinend war Rum auch billiger als Ananassaft.

»Schmeckt er dir nicht?« Biata starrte mich an, als wäre ich ein Mondkalb. Sie konnte es wohl nicht fassen, dass ich das Nationalgetränk ihres Heimatlandes nicht leiden konnte.

»Doch, doch. Keine Sorge. Es schmeckt gut. Ist nur ein klein wenig stärker, als ich es gewohnt bin.« Um meine Aussage zu unterstreichen, nahm ich noch einen Schluck. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Ich versuchte, ein wenig zu entspannen, und lehnte mich zurück. Erleichtert wackelte ich mit den Zehen, dabei ließ ich meinen Blick durch die Diskothek schweifen. Da die Jungs mich sogleich in Beschlag genommen hatten, konnte ich mich noch gar nicht richtig umsehen. Auch dieser Klub war neu. Die Einrichtung war in Schwarz und Rot gehalten und gab den Räumlichkeiten einen leicht verruchten Touch. Ich riskierte einen Blick auf Joshua, doch der guckte grimmig wie eh und je.

»Wie hat dir unsere Polka gefallen?« Biata stupste mich in die Seite und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf den Tisch zurück. »Haben wir alles richtig gemacht?«

»Sah klasse aus. Wer hat euch eigentlich den Floh mit dem Ententanz ins Ohr gesetzt?«

»Das Internet!«, lachte sie. »Wir haben es gegoogelt. Es hat uns am besten gefallen.«

»Nicht wirklich?« Fassungslos schüttelte ich den Kopf.

»Wir dachten, es wäre mal etwas ganz anderes.« Tessi stieß mit ihrem Glas bei mir an. »Zum Glück hast du uns ja aufgeklärt.«

»Ja, zum Glück. Ihr habt wirklich lächerlich ausgesehen.«

»Vielen Dank für dein gnadenloses Urteil! Du treibst mir damit einen Dolch in mein Herz.« Carime hielt sich die Brust und tat, als würde er gleich das Zeitliche segnen.

»Nichts zu danken, du Komiker, habe ich doch gerne gemacht.« Ich streckte ihm die Zunge heraus und trank meinen Cocktail in einem Zug leer. »Wo sind hier die Toiletten?«

Biata zeigte auf eine Tür neben der Bar und ich stand auf.

»Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Pepe und ich war für einen kurzen Augenblick sprachlos.

»Glaubst du nicht, dass ich schon alt genug bin, um das alleine hinzubekommen? Ich finde auch bestimmt den Weg zurück«, erklärte ich patzig und ließ ihn einfach stehen. Bevor ich verschwand, hörte ich noch, wie Biata zu ihm sagte, dass ich eine Nummer zu groß für ihn sei. Ich quälte mich zwar durch die Menge, erreichte allerdings wie erwartet ohne Probleme die Toiletten. Der Weg war also doch nicht so gefährlich, wie Pepe dachte.

In einer dunklen Nische neben dem Kondomautomaten knutschte ein Pärchen und ich beeilte mich, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen. Als ich die Örtlichkeiten gerade wieder verlassen wollte, wurde es laut im Flur. Vorsichtig schielte ich zur Tür hinaus. Aufgrund des diffusen Lichtes erkannte ich erst auf den zweiten Blick, um wen es sich handelte.

Joshua hatte die Hände vor der Brust verschränkt. Er knurrte schon fast, als er das Wort an Maria richtete.

»Hast du einen Moment lang an deine Familie gedacht? Glaubst du, sie würden es gutheißen, wenn ich ihnen erzähle, was du hier treibst?«

»Wenn du das tust, wirst du mich nie wiedersehen!« Maria ließ sich von ihm nicht einschüchtern. »Ich hau ab … nach Europa … ohne dir zu sagen, wohin genau es mich verschlägt.«

»Ich habe dich schon so oft gedeckt«, warf Joshua ihr an den Kopf und mir fiel ein leichtes Zittern in seiner Stimme auf. »Nun ist aber Schluss damit. Du hast bis morgen Zeit, die Sache zu beenden, oder ich lege keinen Wert mehr darauf, dich wiederzusehen. Entscheide dich. Der Engländer oder ich!« Joshua kehrte Maria den Rücken und tauchte in der Menge unter. Maria blickte ihm traurig hinterher, dann kam sie geradewegs auf mich zu. Ich verzog mich schleunigst in eine der Kabinen und wartete, bis sie wieder verschwunden war. Als ich am Tisch ankam, waren weder Joshua noch Maria anwesend. Dass von Pepe ebenfalls jede Spur fehlte, entging mir völlig.

»Wenn du deine Begleitung suchst, die haben wir heimgeschickt«, verkündete Biata mit Genugtuung.

»Ähm, eigentlich nicht. Wo steckt Joshua?«

Biata zuckte mit den Schultern. »Er wollte aufs Klo, glaube ich. Ist er dir nicht begegnet?«





Kapitel 6


 Als ich ins Freie trat, spürte ich die Wirkung des Alkohols sofort. Dabei hatte ich nicht mehr als drei oder vier Piña Coladas intus. Halt suchend griff ich um mich, da packten mich zwei Arme und hoben mich hoch.

»Immer wieder das Gleiche mit euch Touristen«, bemerkte Joshua verächtlich. »Warum trinkt ihr das Zeug, wenn ihr nichts vertragt?«

»Weils lecker schmeckt und ihr Einheimischen einen Spaß daran habt, uns abzufüllen«, entgegnete ich schlagfertig. »Lass mich runter, es geht schon wieder.«

Wie befohlen stellte er mich auf die Füße. Doch ich wäre umgekippt, hätte er mich nicht vorsichtshalber festgehalten. »Ja klar! Seh schon, wie es geht. Ich bring dich zurück zum Hotel, bevor du dich verläufst und im Meer ertrinkst.«

»Ich bin eine gute Schwimmerin«, antwortete ich trotzig.

»Das ist mir egal. Steig auf!« Er zeigte auf ein Motorrad, das ein paar Meter entfernt stand. Das Ding sah absolut unzuverlässig aus und ich schüttelte den Kopf. »Niemals!«

»Frauen!«, stöhnte er. »Warum müsst ihr nur immer so starrsinnig sein.« Er packte mich und warf mich über seine Schulter. Ich trommelte wie verrückt auf seinen Rücken. »Lass mich sofort los, du Wüstling. Was … was gibt dir das Recht … O mein Gott, mir wird schlecht.«

Joshua schaffte es gerade noch, mich auf dem Boden abzusetzen, da übergab ich mich auch schon in den Blumenkübel neben mir.

»Na hoffentlich vertragen das die Pflanzen auch«, bemerkte er angewidert und zeigte keinerlei Mitleid mit mir. »Wenn du fertig bist, würdest du dann auf mich hören und aufsteigen?«

»Sag mal, hast du einen Vaterkomplex oder was?« Wütend funkelte ich ihn an. Dann sagte ich etwas, das ich im selben Moment bereute: »Kein Wunder, dass Maria Reißaus vor dir nimmt.«

Ich sah, wie Joshua nach Luft schnappte. Er biss sich auf die Lippen und seine Hände ballten sich zu Fäusten. In mir stieg die Befürchtung auf, dass ich sogleich die Quittung für mein freches Mundwerk erhalten würde. Doch so schnell in Joshua der Zorn aufgeflackert war, so schnell hatte er ihn auch wieder bezwungen.

»Mach doch, was du willst«, herrschte er mich an. »Beklag dich morgen bloß nicht bei mir, dass sie über dich hergefallen sind.« Mit einer Handbewegung zeigte er auf eine Gruppe Männer, die uns interessiert beobachtete, und ließ mich stehen. Ein Schauder rieselte meinen Rücken hinab.

»Warte!«, rief ich und rannte hinter ihm her.

»Warum sollte ich?« Joshua, der sich mittlerweile auf sein Motorrad gesetzt hatte, sah mich herausfordernd an.

»OK! Einverstanden. Aber ich fahre nicht mit dem Ding da.« Abfällig zeigte ich auf seinen fahrbaren Untersatz.

Joshua blickte genervt in den Himmel und stieg ab. »Von mir aus, dann laufen wir eben.« Er klappte den Ständer zurück und schob seine Mühle neben sich her.

Schweigend begleitete ich ihn. Hin und wieder warf ich einen verstohlenen Blick in seine Richtung und fragte mich, ob ich nun all meine Chancen verspielt hatte. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und blieb stehen.

»Was ist nun schon wieder?«, stöhnte er.

»Es tut mir leid.«

Verwundert sah er mich an, und da er skeptisch die Augenbrauen hochzog, fühlte ich mich genötigt, ihm eine weitere Erklärung zu liefern. »Es geht mich nichts an, was zwischen dir und deiner Freundin läuft. Ich hätte meinen Mund halten sollen.«

»Ja! Hättest du«, meinte er kurz angebunden und ging weiter. Wieder liefen wir einige Minuten nebeneinander her, ohne auch nur ein Wort zu wechseln. Peinlich berührt senkte ich den Kopf. Mit dem Schmerz in seinen Augen hatte ich nicht gerechnet.

»Sie ist nicht meine Freundin«, erklärte er aus heiterem Himmel.

»Ist sie nicht?« Ich hielt meinen Atem an und musterte ihn neugierig, während ich überlegte, warum er sich gerade mir offenbarte. Doch ehrlich gesagt war das im Moment gar nicht wichtig.

Joshua blieb stehen. »Nein.« Er wandte mir seinen Kopf zu und Hilflosigkeit spiegelte sich in seinem Gesicht wider, vermischt mit Besorgnis und einer guten Portion Wut. »Wäre sie meine Freundin, hätte ich ihr längst den Laufpass gegeben. Aber vielleicht sollte ich ihr den Hintern versohlen.«

»Ach, du schlägst deine Frauen?« Der Satz verließ meine Lippen, noch bevor mein Gehirn ansatzweise begonnen hatte zu arbeiten. Ich biss mir auf die Zunge und verfluchte, dass ich so viel gebechert hatte. Doch womöglich verdankte ich es gerade diesem Umstand, dass Joshua mir sein Herz ausschüttete. Vermutlich ging er davon aus, dass ich am nächsten Morgen nichts mehr von diesem Gespräch wissen würde. So betrunken war ich jedoch bei Weitem nicht, was ich ihm mit Sicherheit nicht auf die Nase binden würde.

»Sorry«, murmelte ich. »Das war nicht witzig.«

»Stimmt, war es nicht.« Er machte Anstalten, seinen Weg fortzusetzen, doch ich stoppte ihn, indem ich meine Hand auf seinen Oberarm legte.

»Ich meine es ernst. Es tut mir wirklich leid. Aber wer ist sie dann?«

Nachdenklich betrachtete mich Joshua eine Weile, bevor er mit einer Erklärung herausrückte. »Meine Schwester. Meine besserwisserische, unbelehrbare, kleine Schwester.«

Irgendwie überraschte mich diese Antwort nicht, da ich schon die ganze Zeit an einer echten Beziehung zwischen den beiden gezweifelt hatte. »Du kannst sie nicht ein Leben lang beschützen. Irgendwann musst du sie auf eigenen Füßen stehen lassen.«

»Das darf ich nicht. Ich habe meiner Mutter das Versprechen gegeben, auf sie aufzupassen.« Er machte eine kleine Pause und blickte mir tief in die Augen. »Aber sie lässt mich einfach nicht«, beklagte er sich verzweifelt.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Unfähig eine passende Antwort zu finden, hob ich meine Hand, um sie an seine Wange zu legen, doch er entzog sich mir. In Windeseile brachte er einen Meter Abstand zwischen uns und der magische Moment war verflogen.

»Komm!«, forderte er mich auf. »Wir sind gleich da.«

Artig stapfte ich hinter ihm her und wusste, dass er mehr gesagt hatte, als er ursprünglich wollte. Warum die anderen nicht wissen sollten, dass Maria seine Schwester war, erschloss sich mir nicht. Dennoch entschied ich, sein Geheimnis zu wahren. Von mir würden sie kein Wort erfahren.

»Guten Abend, Mr. Rodriguez«, begrüßte Joshua den Portier. »Das Fräulein hat einen über den Durst getrunken. Könnten Sie veranlassen, dass sie sicher auf ihr Zimmer kommt?«

Er ließ den verdutzten Mann und mich einfach stehen, startete sein Motorrad und brauste davon. Traurig blickte ich hinter ihm her, bis er außer Sichtweite war. Ich wusste, dass er morgen so tun würde, als hätte es diese Unterhaltung niemals gegeben.

»Soll ich in der Lobby anrufen, damit man Sie abholt?«, erkundigte sich der ältere Mann.

»Nicht nötig, Mr. Rodriguez. Ich habe es nicht weit. Mein Zimmer befindet sich in B vier.«

»Sind Sie ganz sicher, Señorita?« Er schien es mir nicht zuzutrauen, dass ich aus eigener Kraft in mein Zimmer fand. Doch der Fußmarsch mit Joshua hatte mir gutgetan und meinen Verstand wieder wach gerüttelt.

»Ganz sicher«, lächelte ich und machte mich auf den Weg. Leise schlich ich die Treppe hinauf, schloss die Zimmertür auf und ließ mich in voller Montur ins Bett fallen. Ich war zu müde, um mich noch umzuziehen.

Bevor mir endgültig die Augen zufielen, kreisten meine Gedanken um Joshua. Ich fragte mich, warum es für ihn so wichtig war, sein Versprechen einzuhalten. Seine Schwester war alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie tun oder lassen möchte. So wie ich Maria einschätzte, würde sie sowieso nicht auf ihn hören.

 

* * *

 

Die Nacht war kurz und ich fühlte mich wie gerädert, als ich mich frühmorgens zur Lobby begab. Angenehmerweise verhielt sich mein Schädel jedoch ruhig und mir war auch nicht schlecht. Dass ich mir gestern Abend den Alkohol nochmals durch den Kopf habe gehen lassen, stellte sich nun als Glücksfall heraus. Im Foyer zog ich mir einen Becher Kaffee aus dem Automaten und setzte mich anschließend vor der Tür auf eine Bank. Mit meiner Sonnenbrille auf der Nase und geschlossenen Augen wartete ich auf den Bus, der mich zu dem Strand bringen sollte, an dem der Ausritt stattfand.

»Guten Morgen, Melanie.«

Träge hob ich die Lider, obwohl ich die Stimme sofort erkannte. »Was soll an dem Morgen gut sein? Wegen dir dröhnt mein Kopf, als würden sich ein paar Lastwagen ein Rennen in meinem Oberstübchen liefern.« Ich beobachtete sie heimlich hinter meiner Brille.

»So schlimm?« Biata nahm neben mir Platz und streckte die Beine aus. Auch sie sah müde aus.

»Glaubst du wirklich, dass mich ein paar Cocktails ausknocken können?«, grinste ich.

»Stimmt es, dass Josh dich heimgebracht hat?«

»Und wenn?« Ich setzte mich auf und schob meine Brille ins Haar.

»… wäre das sehr ungewöhnlich«, erklärte Biata und zeigte unverhohlen ihr Interesse.

»Bist du nur neugierig, oder steckt da noch mehr dahinter?«

»Ich … ich konnte es nicht glauben, als Carime behauptete, dass er gesehen hätte, wie ihr beide zusammen losgezogen seid. Ich hatte hundert Pesos dagegen gesetzt.«

»Die du dann wohl verloren hast.«

»Scheint so.« Wissbegierig betrachtete sie mich. »Und?«

»Was und?« Ich schmunzelte, denn ich wusste genau, was sie so brennend interessierte.

»Hat er dich nur zurückgebracht, oder war da mehr?«

»Läuft darüber auch eine Wette?« Missbilligend musterte ich sie.

»Nein!«, entgegnete sie entrüstet. »Diesmal bin ich nur neugierig.«

»Biata, ich war sturzbesoffen und habe mich vor der Disco übergeben. Glaubst du wirklich, da wäre noch etwas gelaufen?«

Biata schüttelte den Kopf und setzte gerade an, um etwas zu sagen, als im selben Augenblick mein Bus vorfuhr.

»Wir reden später weiter. OK?« Ich erhob mich von der Bank.

»Kommst du zur Probe?«, wollte sie noch wissen. Nachdem ich zugesagt hatte, verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg zu den Tennisplätzen.

Lächelnd stieg ich in den Bus und genoss die kurze Fahrt zum Strand. Die Sonne war erst vor etwa einer halben Stunde aufgegangen und strahlte eine angenehme Wärme aus. In zwei Stunden würde sie ihre volle Kraft entfalten und mich mit ihrer Hitze in den Schatten treiben. Bis dahin müssten wir vom Ausritt zurück sein, denn auch den Tieren setzte die hohe Temperatur zu.

Acht dösende Pferde standen angebunden unter den Bäumen mit dichten, kreisrunden Blättern. Von unserem Scout war nichts zu sehen. Ich ging auf die Tiere zu und blieb bei ihnen im Schatten stehen. Sie waren zwar etwas dünn, sahen ungeachtet dessen gesund und gut gepflegt aus.

Mit mir hatten sich noch sechs weitere Frauen für den Ausritt angemeldet. Auch sie näherten sich den Tieren, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Reiter am Strand auftauchte. Er preschte in einem Höllentempo heran und stoppte sein Pferd so dicht vor der Gruppe, dass einige der Frauen erschrocken aufkreischten. Der Hengst stieg und wirbelte dabei eine Menge Sand auf.

Behände sprang der Reiter ab, doch ich hatte nur Augen für das Tier. So ein Pferd hatte ich noch nie gesehen. Sein Fell hatte eine äußerst ungewöhnliche Farbe, die ich bislang nur bei Hunden gesehen hatte. ›Pfeffer & Salz‹ wurde diese Fellfärbung bei Schnauzern genannt. Dabei war dies noch nicht einmal das Ungewöhnlichste an dem Hengst. Was ihn unverkennbar machte, waren seine zwei hellblauen Fischaugen, mit denen er alles zu durchdringen schien.

»Guten Morgen, meine Damen«, grüßte der junge Mann, der neben seinem Tier stehen geblieben war.

Ich riss mich von dem Anblick des Hengstes los und begutachtete seinen Besitzer. Da ich von einer Stute gut verdeckt stand, konnte ich ihn unverhohlen mustern. Er war eindeutig spanischer Herkunft. Sein weißes Hemd steckte in einer abgeschnittenen Jeans und strahlte in der Sonne. Es ließ seine braune Haut noch dunkler wirken. Das schwarze Haar glänzte wie das Fell seines Pferdes und der Dreitagebart gab ihm ein verruchtes Aussehen.

»Mein Name ist Juan«, stellte er sich vor, »und das ist Willy.«

Ich musste sofort grinsen. Biata hatte recht. In Willy konnte man sich durchaus verlieben.

»Den will ich reiten!«, verkündete eine der Damen.

»Wen? Den Reiter oder das Pferd?«, lästerte eine andere und lachte spöttisch.

Juan ignorierte das Geplänkel. »Es tut mir leid, meine Damen, aber Willy steht nicht zur Verfügung.«

»Du schon?« Die Lästertante warf einen interessierten Blick auf den jungen Mann. Mir wurde schlecht. Juan stieg auf den plumpen Flirtversuch ein und flüsterte der Frau etwas ins Ohr, woraufhin diese lasziv kicherte.

Ich trat hinter der Stute hervor und erweckte damit augenblicklich sein Interesse. Er ließ die Frau links liegen und kam auf mich zu. »Für dich würde ich eine Ausnahme machen«, verkündete er und zeigte auf den Hengst. »Du kannst Willy haben.«

»Besser nicht.« Ehrfürchtig betrachtete ich das Tier, das unruhig hin und her tänzelte. »Dafür reite ich nicht gut genug.«

»Dann vielleicht zusammen mit mir?«, schlug er hoffnungsvoll vor und reichte mir seine Hand, doch ich schüttelte den Kopf.

»Gib mir lieber ein anderes.« Ich zeigte auf die Stute, die neben mir stand. »Die da vielleicht?«

»In Ordnung«, erklärte er enttäuscht und verteilte auch die anderen Pferde an ihre Reiterinnen. Fünf Minuten später ritten wir den Strand entlang. Das Wasser umspielte die Hufe der Tiere und zog sich anschließend schäumend zurück. Gemächlich trotteten die Pferde hintereinander her. Sie kannten die Strecke in- und auswendig. Wussten, wann Juan zum Galopp auffordern würde, und warteten geduldig auf seinen Befehl.

Für erfahrene Reiter mochte dieser Ausritt frustrierend sein. Ich fand ihn herrlich und genoss es in vollen Zügen, den Wellen zuzuhören und die Seele baumeln zu lassen. Ließ mich tragen, entspannte mich fast vollkommen. Nur das ewige Geschwätz der anderen störte diesen idyllischen Augenblick.

»Du reitest doch gut«, ertönte plötzlich Juans Stimme neben mir. »Jedenfalls viel besser als die meisten, die hier herkommen.«

»Auf deinen Willy trau ich mich trotzdem nicht.« Ich warf einen schon nahezu ängstlichen Blick auf den Hengst neben mir, der sich gerade aufplusterte, um der Stute zu imponieren.

»Er ist ganz einfach zu reiten«, meinte Juan.

»Vielleicht ein anderes Mal.«

»Du kommst wieder?« Er schien über meine Ankündigung sehr erfreut zu sein.

»Ja, obwohl mir die da auf den Geist gehen«, flüsterte ich ihm zu und deutete mit meinen Augen hinter mich.

»Ich biete auch private Touren an«, erklärte er geschäftsmäßig. »Zwei oder vier Stunden. Am Strand oder durch den Nationalpark.«

»Da muss ich erst sehen, ob ich mir das leisten kann«, bremste ich ihn, als ich die Dollarzeichen in seinen Augen aufblitzen sah.

»Für dich mache ich das auch zum halben Preis.« Er schien darauf zu hoffen, mir bei einem einsamen Ausritt näherzukommen.

»Ich überlege es mir«, wiegelte ich ab, doch er hatte mich längst am Haken. Die Aussicht auf einen Ausritt ohne störende Nebengeräusche reizte mich. »An welchen Tagen machst du die denn?«

»Das kannst du dir aussuchen. Am schönsten ist es früh am Morgen, wenn die Sonne aufgeht.« Er streckte mir ein Kärtchen entgegen. »Ruf mich an, dann machen wir etwas aus.«

Ich nahm die Visitenkarte und steckte sie in die Brusttasche meiner Bluse. Juan gab mir gerade noch genügend Zeit, mich zu sammeln, bevor er den Galopp ankündigte. Eigentlich rechnete ich damit, gleich mit meinen vier Buchstaben auf dem Sandboden zu landen, doch die Stute sprang ganz sanft an. Mit raumgreifenden Schritten zog sie den anderen davon. Einzig und allein der Hengst konnte mit ihr mithalten. Die beiden Pferde stürmten nebeneinander durch das knöcheltiefe Wasser, das in alle Richtungen spritzte. Es war überwältigend. Herrlich! Das Gefühl unbändiger Freiheit.

Atemlos beugte ich mich über den Hals der Stute und feuerte sie an, noch einen Zahn zuzulegen. Das Tier gehorchte. Sie streckte sich und ließ nun auch den Hengst darum kämpfen mitzuhalten. Begeistert setzte ich mich ein wenig später im Sattel auf und die Stute wurde sofort langsamer. Erst fiel sie in den Trab, dann in den Schritt und blieb schließlich ganz stehen.

Juan betrachtete mich kopfschüttelnd. »Und du wolltest mir weismachen, du würdest schlecht reiten?«

Lachend erklärte ich: »Bei uns gibt es ein Sprichwort dazu.«

»Wie lautet das?«, fragte er neugierig.

»Was rühmst du dich für deinen schnellen Ritt? Das Pferd ging durch und nahm dich mit.«

Entgeistert blickte er mich an, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Der ist klasse.«

»Ja, sehr komisch«, lästerte die vorlaute Frau, als sie mit den anderen zu uns aufschloss. »Was, wenn uns etwas passiert wäre? Ich werde das im Hotel melden. Unverantwortlich ist so was.«

Ich bemerkte, wie Juan schlagartig blass wurde. Mit einem Mal war sämtliche Fröhlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. Die Aufträge des Hotels bildeten seine Existenzgrundlage. Ohne sie konnte er nicht überleben, das wurde mir sofort klar.

»Ich finde es toll, dass du dem Hotel berichten willst, dass Juan mir das Leben gerettet hat«, platzte ich deshalb heraus.

Die Frau starrte mich ungläubig an. Ich plapperte weiter, noch bevor sie sich eine passende Antwort zurechtlegen konnte. »Meine Stute hat vor einem riesengroßen Fisch gescheut und ist durchgegangen«, bluffte ich. »Wer weiß, was passiert wäre, wenn Juan mich nicht eingefangen hätte. Ich mag daran gar nicht denken.« Hilfe suchend sah ich mich in der Gruppe um und fand in einem brünetten Mädchen in meinem Alter eine Verbündete.

»Den habe ich auch gesehen«, erklärte sie völlig ernst. »Ich glaube, das war ein Hai.«

Ich musste mich wegdrehen, um mein Schmunzeln zu verstecken. Eine hitzige Diskussion begann. Doch die Frauen waren vorwiegend für und nicht gegen Juan. So versuchte die Lästertante vergeblich, den anderen klarzumachen, dass da gar nichts war. Schließlich gab sie entnervt auf und presste die Schenkel zusammen, woraufhin ihr Pferd erschrocken einen Satz auf uns zu machte. Beinahe hätte sie den Halt verloren. Geistesgegenwärtig packte Juan ihren Arm und zog sie zurück in den Sattel.

»Kümmere dich ruhig um sie«, forderte ich ihn auf. »Ich komme jetzt alleine zurecht. Wenn ich vom Wasser wegbleibe, passiert sicher nichts.«

Er nickte erleichtert und lenkte den Hengst neben die Frau.

Amüsiert ließ ich die anderen an mir vorbeiziehen und wartete, bis meine Komplizin neben mir auftauchte. »Danke, dass du mir geholfen hast«, sagte ich leise zu ihr. »Hoffentlich hält die Lästertante nun auch wirklich den Mund. Nicht, dass Juan meinetwegen noch den Job verliert. Die ist doch nur sauer, weil er plötzlich nur noch Augen für mich hatte.«

»Keine Ursache«, lachte das Mädchen. »Meiner Mutter pfusche ich gerne ins Handwerk.«

»Sie ist deine Mutter?« Ich schämte mich in Grund und Boden und war fassungslos, dass gerade sie mich unterstützt hatte.

»Ja, schon seit fast zwanzig Jahren. Ich habe gelernt, damit zu leben«, erklärte sie todernst, dabei funkelten ihre Augen schelmisch. »Also bitte kein Mitleid.«

Sie verblüffte mich total. Nichts wies darauf hin, dass sie mir das Gemecker über ihre Mutter übel nahm. Ich fand sie auf Anhieb sympathisch. »Kennst du die Disco im Resort?«, erkundigte ich mich spontan, da ich sie gerne näher kennenlernen wollte.

»Ich habe von ihr gehört«, gab sie zu.

»Wollen wir uns heute Abend dort treffen, so ab halb elf?« Mittlerweile hatte ich Mühe, meine Stute ruhig zu halten. Anscheinend war sie es nicht gewohnt, so weit hinten zu laufen.

»Gerne, wenn du mir erklärst, wie ich da hinkomme.« In ihrer Stimme schwang echte Begeisterung mit.

»Sagt dir das Infogebäude am Hauptplatz etwas?« Das Mädchen nickte. »Im Keller ist die Diskothek.«

»Cool, ich dachte schon, ich müsste im Hotel versauern.« Sie sprang aus dem Sattel, denn wir hatten zwischenzeitlich unsere Runde beendet. Ein paar junge Burschen nahmen uns die Pferde ab und banden sie wieder unter den Bäumen fest.

»Ich bin übrigens Jasmin«, stellte sie sich vor und kletterte in den bereits wartenden Bus. Ich folgte ihr und setzte mich neben sie.

»Ich heiße Melanie. Bist du schon lange hier?«

»Wir sind gestern angekommen, jedenfalls körperlich«, lachte sie. »Und du?«

»Vorgestern.«

»Und wie lange bleibt ihr?« Sie kramte in ihrer Hosentasche, holte ein Päckchen Kaugummi hervor und hielt es mir vor die Nase. »Auch einen?«

»Gerne!«, bedankte ich mich und zog einen Streifen aus der Packung. »Wir bleiben noch fast drei Wochen.«

»Wir leider nur zwei«, meinte sie bedauernd. »Aber cool, dass ich dich getroffen habe.«

»Finde ich auch. Woher kommst du?« Neugierig musterte ich sie.

»Aus Deutschland. Aus der Nähe von Köln.«

Ich musste lachen. Wir hatten uns die ganze Zeit über auf Spanisch unterhalten. Sie blickte mich verblüfft an. »Ich komme aus Wien«, erklärte ich ihr und sie fiel in mein Lachen ein.





Kapitel 7


 »War es schön, Kleines?«, begrüßte mich meine Mutter, als ich im Restaurant auf meine Eltern traf. Sie hatten ihr Frühstück bereits beendet und wollten gerade zum Pool aufbrechen.

»Hättest du nicht früher kommen können?«, beklagte sich mein Vater und nahm wieder Platz.

»Nein, der Bus richtet sich leider nicht nach deinen Wünschen«, murmelte ich und wandte mich wieder meiner Mutter zu, bevor er mich weiter zusammenstauchen konnte.

»Der Ausritt war traumhaft. Du solltest das nächste Mal mitkommen.« Ich ließ mich am Tisch nieder und goss mir Kaffee ein. Pepe brachte mir ein Schälchen Joghurt und einen Teller mit Obst. Er hatte sich offensichtlich gemerkt, was ich mir gestern geholt hatte. Mein freundliches Nicken ignorierte er hingegen.

»Juan hat angeboten, mir den Nationalpark zu zeigen«, verkündete ich nebenbei, ehe ich ausgehungert über das Frühstück herfiel.

»Wer ist Juan?«, knurrte mein Vater.

»Reg dich ab. Er organisiert die Touren. Das würde allerdings extra kosten.«

»Kommt gar nicht infrage. Die Ausritte am Strand sind absolut ausreichend!« Dass mein Vater zu geizig war, mir eine Freude zu machen, überraschte mich kein bisschen. Ich sah meine Mutter treuherzig an. »Bitte Mama. So würde ich wenigstens etwas vom Hinterland sehen und nicht nur dieses Touristenzentrum.«

»Wie viel kostet es denn?«, wollte sie wissen.

»Das weiß ich nicht genau. Aber bestimmt nicht sehr viel. Juan hat gesagt, er lässt mir die Hälfte nach.«

»Erkundige dich morgen bei ihm und danach sehen wir weiter. Nicht wahr, Wolfgang?« Sie legte besänftigend ihre Hand auf die meines Vaters.

»Von mir aus«, brummte er und stand auf. »Ich geh jetzt zum Pool. Melanie kann alleine frühstücken. Hat sie gestern ja auch getan.«

Meine Mutter sah mich fragend an. Sie wollte mich nicht hier sitzen lassen, doch ich forderte sie auf, meinem Vater zu folgen. »Geh nur, ich esse auf und spring dann unter die Dusche.«

»Kommst du nach?«

»Eher nicht«, erklärte ich. »Meine Tennislehrerin hat mich zu den Showproben eingeladen. Wir sehen uns wohl erst heute Abend.«

 Zu meiner Verwunderung nickte sie und folgte meinem Vater, ohne von mir zu fordern, mich zwischendurch blicken zu lassen. Sie tat mir leid. Ich war mir sicher, dass sie lieber mit mir gekommen wäre, aber das würde mein Vater nicht dulden. Er brauchte jemanden, der ihn bediente, ihm den Cocktail an die Liege servierte. Dass es in diesem Hotel auch Personal gab, hatte er offenbar nicht bemerkt.

»Kann ich noch etwas für dich tun?« In Pepes Stimme schwang Verärgerung mit. Ich blickte auf und sah ihn um Vergebung bittend an, denn irgendwie fühlte ich mich mies nach dem gestrigen Abend.

»Pepe …«, setzte ich an, doch er brachte mich mit einer missbilligenden Handbewegung zum Schweigen.

»Ich lasse mich nicht gerne verarschen«, erklärte er sauer. »Jedoch bin ich bereit, dir eine weitere Chance zu geben.«

Wie großzügig von ihm! Mein schlechtes Gewissen löste sich schlagartig in Luft auf. Ich hatte Mühe, ihm seine Illusionen nicht sofort zu nehmen. Das Ego dieses Bürschchens war echt gewaltig.

»Das heißt?«, erkundigte ich mich scheinbar reumütig und musste dabei sämtliches schauspielerisches Talent aufwarten, das ich in mir finden konnte.

»Geh noch einmal mit mir aus. Aber nicht in die Disco. Lass uns einen Strandspaziergang machen. Heute Abend?«

Nie im Leben! Ich würde, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, meine Zeit nicht mehr mit Pepe verplempern. Glücklicherweise musste ich beim Antworten noch nicht einmal lügen. »Heute geht es leider nicht. Ich habe schon was vor.«

»Mit Joshua? Vergiss den Arsch!« Anscheinend hatte es im Hotel die Runde gemacht, dass ich von dem Animateur heimgebracht wurde.

»Es geht dich zwar nichts an, aber nein, nicht mit Joshua. Ich habe beim Reiten eine Urlauberin kennengelernt.« Herausfordernd blickte ich ihn an, doch Pepe akzeptierte die Erklärung ohne weitere Einwände. Nicht, dass mich sein Wohlbefinden gekümmert hätte, aber es war besser, wenn ich ihn mir nicht zum Feind machte. Schließlich würde ich ihm die nächsten Wochen immer wieder über den Weg laufen. Ich musste mir eine Strategie überlegen, um Pepe auf Abstand zu halten. Hastig aß ich mein Frühstück und machte mich auf die Suche nach Biata und den anderen.

Wie erwartet fand ich sie an der Showbühne. Irgendetwas war im Busch. Biata redete mit Händen und Füßen auf Manilo und Tessi ein. Neugierig näherte ich mich ihnen, doch sie verstummten sofort, als sie mich bemerkten.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich unsicher. »Hat es was mit mir zu tun?«

Biata schüttelte den Kopf. »Nein, mach dir keine Sorgen. Wir haben ein internes Problem.«

»Uns fehlen Tänzer, weil sie ein besseres Arrangement in Sosúa ergattert haben. Jetzt müssen wir die ganze Choreografie umstellen, bis wir Ersatz aufgetrieben haben«, erklärte Tessi und Manilo fluchte etwas von ›super Freunde‹ oder so ähnlich.

»Was habt ihr nun vor?« Ich sah mich um. »Wo steckt Carime? Ist er …?«

»Carime telefoniert. Er versucht, ein befreundetes Paar mobilzumachen.«

»Und Maria und Joshua? Sind sie …?«

»Nein, die beiden wissen noch gar nichts davon«, stöhnte Biata.

Manilo stemmte sich mit einem Ruck auf die Bühne und setzte sich an den Rand. »Ich habe euch gleich gesagt, dass die zwei unzuverlässig sind. Wir hätten sie nicht nehmen sollen.«

»Wie sollten wir ahnen, dass sie uns mitten in der Saison hängen lassen?« Tessi stellte sich neben ihn und legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Wir schaffen das.«

»Und wie? Wenn wir nicht schleunigst Ersatz bekommen, können wir die Show vergessen. Ich brauch die Kohle.«

»Die brauchen wir alle!«, erklärte Biata.

»Carime kommt!« Tessi zeigte hinter mich und ich wendete meinen Kopf. Biatas Tanzpartner schien mit dem Ausgang des Telefonats zufrieden zu sein.

»Lucia und Javier können nächsten Monat anfangen. Wir müssen also nur knapp zwei Wochen überbrücken«, verkündete er freudestrahlend.

Alle atmeten erleichtert auf und die Stimmung besserte sich schlagartig.

Biata nahm mich an die Seite und sah mich erwartungsvoll an. »Los! Erzähl. Wie kam es, dass Josh dich heimgebracht hat?«

»Das war purer Zufall. Als ich die Disco verlassen habe, bin ich in seine Arme gestolpert.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Er hatte wohl Mitleid mit mir und wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass ich mich in die gefährliche See stürze.«

Biata prustete los. »Josh? Als barmherziger Samariter? Das ist ja mal etwas ganz Neues. Ich hätte eher damit gerechnet, dass er dir in aller Seelenruhe beim Ertrinken zusieht.«

»Och, du bist gemein. So schlimm ist er auch wieder nicht. Wo steckt er überhaupt?«

Biata sah sich um. »Keine Ahnung. Dass er zu spät kommt, ist ja Programm, aber …« Ich boxte sie in die Seite, denn Joshua kam just in diesem Augenblick um die Ecke.

»Ach ne? Taucht der King of Pop auch endlich auf?« Tessi zeigte ihm ihren Unmut deutlich, doch Joshua scherte sich einen Dreck darum.

»Habt ihr Maria gesehen?«, erkundigte er sich schon fast panisch. Fragend blickte er in die Runde, doch der Einzige, der augenscheinlich etwas wusste, war Carime. Ich versuchte, dem Gespräch zu lauschen, doch die beiden redeten zu leise. Joshua schüttelte immer wieder den Kopf und gestikulierte wild mit den Armen. Plötzlich griff Carime in seine Hosentasche und streckte Joshua einen Brief entgegen, den er nach kurzem Zögern annahm und damit hinter der Bühne verschwand. Carime hingegen kam zu uns zurück und wurde sofort mit Fragen gelöchert. Jeder wollte wissen, was los war, doch er wusste selbst nichts Genaues. Maria war vor etwa einer Stunde bei ihm am Pool aufgetaucht und hatte ihn gebeten, Joshua den Brief zu geben, mehr hatte sie dazu nicht gesagt.

Ich stahl mich unbemerkt davon und verschwand ebenfalls hinter der Bühne. Im Gegensatz zu den anderen konnte ich mir gut vorstellen, was Maria ihm mitgeteilt hatte. Joshua stand regungslos an einen Pfeiler gelehnt und starrte in die Ferne. Den Brief hielt er noch immer in der Hand. Vorsichtig näherte ich mich ihm.

»Ist sie fort?«, fragte ich leise und bekam ein zögerliches ›Ja‹ zur Antwort.

»Mit dem Engländer?«

Er wirbelte zu mir herum. »Woher weißt du …?«

»Hey, reg dich ab. Ich tu dir nichts.« Ich hob beschwichtigend beide Hände. »Ganz ruhig.«

Joshuas Augen glänzten verdächtig. Er zögerte, starrte mich an und schien sich gerade dazu durchzuringen, mir alles zu erzählen, da funkte Biata dazwischen. Sie kam hinter die Bühne gepoltert und Joshua nahm sofort Reißaus.

»Heult der etwa?« Biata blickte ihm entgeistert hinterher, dann richtete sie das Wort an mich. »Hat ihn die Schlampe jetzt endgültig abserviert?«

»Sag mal, muss das sein? Hast du ein persönliches Problem mit ihm, oder bist du wirklich so oberflächlich? Bis jetzt konnte ich dich eigentlich gut leiden.« Ich war entsetzt über das mangelnde Feingefühl.

»Er wird schon darüber hinwegkommen«, sagte sie unbeeindruckt. »Was mir mehr Sorgen bereitet, ist, dass jetzt noch ein Pärchen ausfällt. Die Show heute Abend können wir absagen.«

»Kann nicht jemand anderes mit ihm tanzen?«

»Wer? Du vielleicht?« Plötzlich erstarrte Biata und machte ein nachdenkliches Gesicht. Die Räder in ihrem Kopf schienen sich in Höchstgeschwindigkeit zu drehen. »Warte«, befahl sie mir und verschwand ebenfalls.

Ich hörte natürlich nicht auf sie und folgte ihr zu den anderen. Erstaunt stelle ich fest, dass auch Joshua noch da war.

»Das könnt ihr vergessen«, erklärte er. »Das mache ich nicht.«

»Warum nicht? Ihr beide harmoniert miteinander, das hat man gestern gesehen«, versuchte Biata, ihn zu überzeugen.

»Vergiss es!« Joshua blickte in meine Richtung. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und biss die Zähne aufeinander.

»Bitte Josh. Du kannst uns doch nicht hängen lassen«, bettelte nun auch Tessi. »Wenigstens solange Maria fort ist.«

»Sie wird gar nicht erst wiederkommen«, murmelte er. »Diesmal nicht.« Dabei starrte er mich weiter an.

»Um was genau geht es?«, erkundigte ich mich skeptisch, ohne seinem Blick auszuweichen.

»Biata hat den Vorschlag gemacht, dass du Marias Part übernimmst«, erklärte Manilo, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Mir blieb der Mund offen stehen und ich wusste nicht, ob ich heulen oder lachen sollte. Ich … an der Seite von Joshua … auf der Bühne … NEVER EVER.

»Spinnst du?«, fuhr ich sie an. »Ich kann doch nicht …«

»Klar kannst du. Wir haben es gestern alle gesehen.« Carime klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.

»Das ist doch wohl etwas anderes. Das bisschen Rumgehopse auf der Tanzfläche bekommt jeder hin.« Ich blickte panisch in die Runde. »Leute! Ich kann eure Choreografie nicht.«

»Die bringen wir dir bei«, wiegelte Biata meine Bedenken ab. »Wir müssen nur mit dir üben.«

»Das bringt doch nichts. In weniger als drei Wochen bin ich wieder weg. Und dann?« Hilfe suchend blickte ich Joshua an, doch er zuckte nur mit den Schultern.

»So gewinnen wir wenigstens Zeit. Bis dahin haben wir eine gefunden, die Marias Part übernimmt«, erklärte Tessi.

»Komm, gib dir einen Ruck. The show must go on«, erklärte Manilo und grinste schelmisch. »Lasst uns sehen, wie gut es klappt.«

Ehe ich mich versah, befand ich mich auf der Bühne. Joshua legte eine Hand in meinen Rücken und brachte mich in Position. Die Musik begann und ich verkrampfte. Schon beim ersten Schritt stieg ich ihm auf die Füße, woraufhin er leise fluchte.

»Hör auf zu denken«, knurrte er mich an.

»Tu ich gar nicht«, fauchte ich zurück, versuchte aber doch, mein Gehirn abzuschalten und mich von der Musik tragen zu lassen. Leider gelang es mir nicht.

»Schließ die Augen«, befahl er entnervt, nachdem ich ein weiteres Mal zielsicher seine Zehen erwischt hatte. »Mach schon!«

Skeptisch entsprach ich seinem Wunsch und plötzlich ging alles wie von selbst. Ich ließ mich von Joshua führen. Gab dem Druck seiner Hände nach und begann, beinahe zu schweben. Er schob mich über das Parkett, drehte mich nach rechts, dann wieder nach links. Ein Raunen drang an mein Ohr und ich öffnete die Augen. Die anderen hatten sich an den Rand der Bühne zurückgezogen und verfolgten jeden unserer Schritte. Manilo pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Das wird klappen«, verkündete Biata und Tessi nickte zustimmend. Ich war mir da nicht so sicher, aber auch Joshua schien zufrieden zu sein, denn er lästerte nicht mehr über mich.

»Seid ihr euch ganz sicher?«

»Ja!«, erklärte Biata voller Überzeugung. »Du warst besser als Maria.«

Ich sah, wie sich Joshuas Gesichtsausdruck verdüsterte, und stieß Biata meinen Ellbogen in die Seite, doch es war zu spät. Er sprang von der Bühne und hielt kurz inne. »Heute Abend. Um elf. Im Danceclub«, sagte er, ohne sich umzudrehen, und ließ uns einfach stehen.





Kapitel 8


 Ich stand seit gut einer Stunde vor der Disco, doch Jasmin tauchte einfach nicht auf. Enttäuscht begab ich mich zum Eingang. Länger konnte ich nicht warten. Joshua war sicher schon stinksauer. Der Türsteher warf wie gestern nur einen kurzen Blick auf mein Armband und winkte mich durch. Da hörte ich meinen Namen und drehte mich hastig um. Jasmin kam auf mich zugerannt. Atemlos stoppte sie vor mir und holte tief Luft, bevor sie sich für die Verspätung entschuldigte. »Meine Mutter hatte mal wieder den Moralischen. Sie wollte mich nicht alleine losziehen lassen.«

»Und wie bist du ihr entkommen?«

»Bin über den Balkon in den Garten entwischt. Lebensgefährlich!«, erklärte sie bitterernst. »Wäre fast abgerutscht und in die Tiefe gestürzt.«

»Bist du verrückt? Welcher Stock?« Ich hielt vor Schreck den Atem an.

»Der Erste. Der Balkon ist circa einen halben Meter über dem Boden.«

»Du hast doch einen an der Waffel. Wie kannst du mich nur so schockieren?«, sagte ich erleichtert. »Komm, gehen wir rein.«

Ich spürte Joshuas Anwesenheit, noch bevor ich ihn sah. Instinktiv zog ich meinen Kopf ein in der Hoffnung, er würde mich nicht entdecken. Natürlich hatte er mich längst gesehen und kam sauer auf mich zu.

»Für dich mag das vielleicht ein Spiel sein, aber für uns geht es um die Existenz«, wetterte er los und packte mich am Oberarm.

»Hey, hey, junger Mann. Nimm deine Finger von der Frau.« Jasmin baute sich vor Joshua auf und starrte ihn finster an.

»Wer ist ›sie‹?«, fragte er mich und legte skeptisch die Stirn in Falten.

»Wer bist du, ist hier wohl eher die Frage. Was gibt dir das Recht, dich hier so aufzuspielen?« Jasmin stellte sich auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken. »Ich kann Machos wie dich nicht ausstehen.«

»Schon OK«, erklärte ich meiner neuen Freundin amüsiert. »Wir hatten ein Date.«

»Das entschuldigt sein Verhalten aber nicht.« Sie tippte mit einem Finger verächtlich auf seine Hand, die mich immer noch festhielt. Joshua lockerte den Griff ein wenig, ließ mich jedoch nicht los.

»Wir hatten sicher kein Date«, stelle er richtig. »Machst du jetzt einen Rückzieher, oder wie soll ich das verstehen, dass du ›sie‹ mit dabei hast?«

»›Sie‹ bläst dir gleich den Marsch«, knurrte Jasmin und funkelte ihn wütend an.

Ich fürchtete, sie könnte ihm jeden Moment die Augen auskratzen. Wenn das hier nicht blutig enden sollte, musste ich die beiden rasch voneinander trennen.

»Warte hier!«, befahl ich Joshua und packte Jasmin an der Hand. Zielstrebig steuerte ich den Tisch an, an dem der Rest der Tanztruppe verweilte. Nachdem ich sie einander kurz vorgestellt hatte, kehrte ich zu Joshua zurück.

»Ich habe keine Lust, meine Zeit mit dir zu vergeuden. Wenn du das Ganze nicht ernst nimmst, lassen wir es lieber bleiben.« Sein vorwurfsvoller Ton traf mich mitten ins Herz.

»Sind wir jetzt zum Diskutieren da oder wollen wir tanzen?« Obwohl ich mich bemühte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, zitterte sie leicht. Es schmerzte, dass er mich für oberflächlich und verantwortungslos hielt.

Ohne ein weiteres Wort zog Joshua mich auf die Tanzfläche. Wir ratterten sämtliche lateinamerikanischen Tänze herunter, bis ich schon fast befürchtete, mir würden die Beine abfallen. Er hatte an jedem meiner Schritte etwas zu bemängeln. Mal waren sie zu groß, dann wieder zu klein; zu langsam oder zu schnell. Ich wusste, dass sein Gemecker ungerechtfertigt war, und versuchte, darüber hinwegzusehen. Doch als er mir auch noch an den Kopf knallte, dass Europäerinnen sowieso kein Rhythmusgefühl hätten, platzte mir der Kragen.

»Raus!« Erbost zeigte ich mit dem Finger in Richtung Tür. Da er keine Anstalten machte, mir zu gehorchen, schob ich ihn vor mir her. »Raus, habe ich gesagt! Wir müssen reden.«

Stur wie ein Esel stemmte er sich gegen mich. »Wir müssen gar nichts, außer tanzen.«

»Hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen, und beweg deinen Arsch vor die Tür.« Ich war geladen wie ein altes Schießeisen und würde jeden Moment losfeuern. Innerlich kochte ich vor Wut und betete, Joshua würde die Gefahr erkennen. Äußerlich gab ich mich ruhig und gelassen. »RAUS!«, befahl ich ein letztes Mal mit eisiger Stimme.

Endlich begriff Joshua, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis befand. Zähneknirschend nahm er meine Hand und verließ mit mir die Diskothek.

»Also? Was willst du?«, fing er sofort an, als wir ins Freie traten.

»Nicht hier«, erklärte ich. Diesmal zog ich ihn hinter mir her und blieb ein wenig abseits stehen. Wütend stemmte ich meine Hände in die Hüften und funkelte ihn erbost an. »Wenn du meinst, du kannst deinen Frust an mir abbauen, hast du dich geschnitten. Ich habe nichts davon, dass ich euch helfe. Ich mache das aus reinster Nächstenliebe!«

Joshua holte tief Luft, um seine Meinung kundzutun, doch ich war gerade voll in Fahrt und kam ihm zuvor. »Überleg dir jetzt gut, was du von dir gibst.« Meine Stimme wurde gefährlich leise. »Ich würde im Moment vor einem Mord nicht zurückschrecken.«

Joshuas einzige Reaktion war ein Schmunzeln, das mich noch mehr auf die Palme brachte. Wir lieferten uns einige Minuten ein Blickduell, das durch einen betrunkenen Feriengast beendet wurde, der mich anrempelte. Fluchend stürzte ich in Joshuas Arme und wurde auf wundersame Weise von ihm aufgefangen. Sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stieß ich ihn von mir. Mein Herz schlug eindeutig zu schnell. »Tief durchatmen«, sagte ich zu mir selbst. »Ganz tief durchatmen.«

»Können wir jetzt weitermachen, Chica?«, brach er das Schweigen.

»Wenn du dich im Griff hast, gerne, doch bei der nächsten Motzerei bin ich weg.« Auffordernd sah ich ihn an. »Und nenn mich nicht Chica.«

»Ich reiß mich zusammen. Versprochen«, lenkte er zerknirscht ein und reichte mir seine Hand.

Ich nahm ihm seine Reue nicht ab, dafür zuckten seine Mundwinkel zu sehr. Immer noch sauer verengte ich meine Augen zu Schlitzen, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn eindringlich. »Du findest das alles superwitzig, oder?«

»Irgendwie schon«, schmunzelte er.

»Na wenigstens hast du deine gute Laune wieder«, meckerte ich und versuchte ernst zu bleiben, was mir nur leidlich gelang. Er bot mir abermals seine Hand an und diesmal griff ich zu. Noch bevor wir die Diskothek richtig betreten hatten, drang der temporeiche Merenguebeat an unser Ohr.

Joshua schob mich durch die Tür und legte seine Hände auf meine Hüften. Ich folgte automatisch seinem sanften Druck und dem Takt der Musik. Seufzend lehnte ich den Kopf zurück auf seine Brust und schloss die Augen. So erreichten wir die Mitte der Tanzfläche. Ohne Vorwarnung ergriff er mein Handgelenk und drehte mich mit einem Ruck zu sich herum. Nicht darauf gefasst kam ich ins Stolpern, fing mich jedoch rasch wieder. Obwohl der Beat immer schneller wurde, hatte ich keine Mühe, meine Schritte dem Rhythmus anzupassen. Joshua tanzte nun nicht mehr mit dieser Verbissenheit, die er noch vor wenigen Minuten an den Tag gelegt hatte. Jetzt lebte er die Musik, ließ sich von ihr treiben und trällerte schließlich sogar den Text mit. Das Ganze bekam eine Leichtigkeit und wir harmonierten wie noch nie.

Als er am Ende des Stücks ankündigte, dass er genug für heute hatte, war ich enttäuscht. Allein wegen meiner schmerzenden Füße akzeptierte ich seinen Entschluss. Er führte mich mit einer Hand in meinem Rücken zu den anderen.

»Wow! Einfach nur wow!«, begrüßte uns Jasmin, die ganz ungeniert auf Manilos Schoß saß. »Wie lange tanzt du schon Merengue?«

»Seit gestern«, lachte ich und setzte mich dankend an den Platz, den Carime freigeräumt hatte, da er kurz aufs stille Örtchen musste.

»Nicht wirklich?«, staunte meine neue Freundin. »Kannst du mir das auch beibringen, Manilo?«

»Wir können es gerne versuchen«, schlug er vor und schob sie von seinem Schoß.

»Piña Colada?«, fragte Joshua.

»Aber nur einen«, antwortete ich und grinste schief. Schmunzelnd zog er los und mein Blick blieb an seiner appetitlichen Rückansicht hängen.

»Was war da mit euch?«, erkundigte sich Biata sofort, als er außer Hörweite war.

»Weil wir plötzlich verschwunden sind?«

Biata nickte heftig.

»Wir haben nur schnell eine Nummer geschoben«, behauptete ich todernst. Biata stand für eine Sekunde der Mund offen, dann schüttelte sie den Kopf. »Niemals!«

»Sicher?«, zog ich sie auf, doch sie ging mir nicht auf den Leim.

»Ganz sicher. Also? Was war wirklich los?«

»Nichts war los. Wir mussten nur etwas klären. Es ist alles in Ordnung.« Ich hielt nach Joshua Ausschau und entdeckte ihn an der Theke. Er wartete darauf, dass der Barkeeper ihm die Getränke reichte. Verträumt musterte ich seine Gesichtszüge und befand ihn für richtig süß. Jedenfalls, wenn er zur Abwechslung mal lächelte.

»Woher kennst du eigentlich Jasmin?«, riss mich Tessi aus meinen Träumereien. »Manilo fährt total auf sie ab.« Sie deutete in eine dunkle Ecke der Disco. Statt zu tanzen, steckten sich die beiden gerade gegenseitig die Zungen in den Hals.

»Ich habe sie heute beim Reiten kennengelernt«, erklärte ich. »Ist das ein Problem? Ich meine, das mit Manilo?«

»Quatsch, ich wundere mich nur, da ich dachte, er würde mehr auf Latinas stehen.«

»Das dachte ich auch«, seufzte Biata.

»Hast du dir selbst Hoffnungen gemacht?« Der sehnsüchtige Klang ihrer Stimme ließ mich diese Annahme treffen.

»Na ja, von der Bettkante stoßen würde ich ihn natürlich nicht. Aber Beziehungen zwischen den Angestellten gehen selten gut. Joshua und Maria sind das beste Beispiel dafür.« Biata zwinkerte mir zu. »Obwohl jetzt, da er wieder auf dem Markt ist, muss ich zugeben: Mein Interesse ist geweckt.«

»Wenn du wüsstest«, dachte ich. Vielleicht war das der Grund, warum er Maria als seine Freundin ausgab. So ließen ihn die anderen Frauen in Ruhe.

»Für die Zeit, in der du da bist, gehört er dir«, erklärte sie mir gönnerhaft, »danach kümmere ich mich um ihn.«

»Oh, das ist aber nett von dir«, meinte ich sarkastisch. »Was lässt dich vermuten, dass ich überhaupt eine Chance hätte?« So pampig, wie sich Joshua mir gegenüber verhielt, zweifelte ich daran, dass ich ihm näherkommen könnte.

»Hallo? Bist du blind oder willst du es nicht sehen?« Biata bedachte mich mit einem ungläubigen Blick. »Er bringt dich nach Hause …«

»Weil er fürchtete, ich würde sonst ertrinken.«

»Er tanzt mit dir …«

»Weil ihr ihn dazu genötigt habt.«

»Er spendiert dir eine Piña.«

»Mann Biata, er wollte bestimmt nur höflich sein.« Für mich waren das noch lange keine Hinweise darauf, dass er Interesse an mir zeigte.

»Dann flirte doch mit ihm!«, forderte mich Tessi auf. »Mach ihn heiß und schnapp ihn dir.«

»Ziemlich schwierig, mit einem Eiszapfen zu flirten«, meinte ich entmutigt. Vielleicht gab es ja einen ganz anderen Grund, warum er Maria als Freundin ausgab und um kein anderes Mädchen warb. Möglicherweise stand er auf Männer.

Ich schüttelte den Kopf, damit sich dieser Gedanke auf keinen Fall in meinem Gehirn festsetzte. Noch wollte ich nicht aufgeben, immerhin hatte ich mit mir selbst eine Wette laufen.

Da kam mein Objekt der Begierde auch schon zurück. Er trug ein Tablett mit mehreren Getränken und ich warf Biata einen Blick zu, der so viel hieß wie: »Siehste, das hat gar nichts zu bedeuten.«

Biata rollte mit den Augen und gab mir zu verstehen, dass sie an ihrer Meinung festhielt. Nach und nach kehrten alle an den Tisch zurück. Manilo hielt Jasmin fest im Arm und küsste immer wieder ihren Hals. Jasmin strahlte mich an und erklärte mir in einem unbeobachteten Moment: »Der ist sooo heiß.«

»Dann pass auf, dass du dir keine Brandblasen holst«, flüsterte ich, woraufhin sie mir die Zunge zeigte.

Endlich tauchte auch Carime wieder auf und wir prosteten uns alle zu.

»Auf Melanie!«, sagte Biata. »Die uns den Arsch rettet.«

»So knackige Ärsche rette ich gerne«, erwiderte ich schlagfertig und nahm einen großen Zug von meiner Piña Colada.

»Langsam, Chica.« Joshua sah mich tadelnd an. »Denk an gestern.«

»Du kannst mich ja wieder heimbringen«, gab ich trotzig zur Antwort, doch er beachtete mich nicht mehr. Der Typ brachte mich wirklich auf die Palme.

»Wieso rettest du denn ihre Ärsche?«, wollte Jasmin wissen und ich erzählte ihr kurz, wie es dazu kam. Ich war mit meiner Geschichte gerade am Ende angelangt, da erstarrte sie auf einmal. »Verdammt, meine Mutter.«

Interessiert folgte ich ihrem Blick und sah, wie die Lästertante im Eingang stand und krampfhaft nach ihrer Tochter Ausschau hielt.

»Warum liegt Jasmin unter dem Tisch?«, erkundigte sich Tessi erstaunt.

»Ihre Mutter sucht sie«, klärte ich die anderen auf. »Wir müssen sie verstecken.«

Plötzlich ging alles ganz schnell. Manilo holte Jasmin zurück auf seinen Schoß. Biata nahm ihr Tuch und legte es meiner neuen Freundin auf die Schultern. Tessi wickelte Jasmins braune Haare zu einem Knoten, nahm Carime seine Baseballmütze weg und setzte sie ihr auf den Kopf. Hastig stopfte sie noch einige lose Strähnen darunter.

Jasmins Mutter hatte mich mittlerweile entdeckt und kam geradewegs auf unseren Tisch zu.

»Das wird nicht reichen«, jammerte Jasmin und versuchte sich irgendwie vor den Blicken ihrer Mutter zu verbergen. Da zog Manilo sie näher an sich heran und verstrickte sie in einen intensiven Kuss.

»Hast du meine Tochter gesehen?«, keifte die Lästertante.

Ich stellte mich dumm und sah sie mit offenem Mund an. »Was habe ich mit deiner Tochter zu schaffen? Ich kenn die noch nicht einmal.«

»Klar kennst du sie. Du hast dich doch heute Morgen während des Ausritts mit ihr unterhalten. Also, wo ist sie?«

»Ach so, das ist deine Tochter?« Ich tat erstaunt und schüttelte unschuldig den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Ich habe sie nicht gesehen. Ihr etwa?« Fragend blickte ich in die Runde, doch alle gaben sich ahnungslos. Die Tatsache, dass der Rest Jasmin offiziell gar nicht kannte und somit eigentlich nicht wusste, wie sie aussah, fiel ihrer Mutter gar nicht auf. Frustriert zog sie von dannen.

»Ihr könnt aufhören, sie ist weg«, verkündete Tessi. Lachend lösten sich die beiden voneinander.

»Schade, ihr Gesicht hätte ich gerne gesehen«, bedauerte Jasmin und kuschelte sich wieder an Manilo.

»Sie war kurz vorm Platzen«, versuchte ich, ihren Gesichtsausdruck zu beschreiben, und nippte genüsslich an meiner Piña Colada. »Sie sollte sich mit meinem Vater zusammentun. Die würden sich blendend verstehen.«

»Wir könnten sie ja verkuppeln«, schlug Jasmin vor. »So hätten wir beide Ruhe.«

»Super Idee! Leider kann ich das meiner Mutter nicht antun. Sie hält nach wie vor zu ihm.«

»Mein Vater hat Reißaus genommen«, erklärte Jasmin traurig. »Sie haben sich nur noch gestritten.«

»Ja, manchmal hat man es nicht leicht mit seiner Familie«, erwiderte ich mit einem verstohlenen Blick auf Joshua und sah direkt in seine dunkelbraunen Augen. Es durchfuhr mich wie ein Blitz und mir stockte der Atem. Joshua sprang auf und verließ wortlos den Tisch. Ich wollte ihm folgen, doch Biata hielt mich zurück.

»Lass ihn. Er ist die Mühe nicht wert, er wird dir nicht zuhören.«

Sie hatte recht. Joshuas Blick war eine Warnung gewesen. Er misstraute mir. Vermutlich befürchtete er, dass es ein Fehler gewesen war, mich in sein Geheimnis einzuweihen. Um mich zu beruhigen, schloss ich kurz die Augen und atmete tief durch. Heute konnte ich sowieso nichts mehr erreichen.

Mein Herz klopfte wie wild und ich stellte mit Sorge fest, dass Joshuas Meinung für mich von großer Bedeutung war. Ich war bereit, alles zu tun, damit er mich mochte, und das behagte mir nicht. Es war nicht vorgesehen, dass ich mich emotional an ihn band. Er musste ein Urlaubsflirt bleiben und durfte mir nicht zu wichtig werden.

»Kommst du morgen auch zum Ausritt?«, fragte ich Jasmin, um auf andere Gedanken zu kommen.

»Klar! Den täglichen Strandritt lass ich mir doch nicht entgehen. Muss mir nur überlegen, wie ich meine Mutter davon abhalten kann. Ich komme mir schon lächerlich vor, weil sie überall dabei ist.« Jasmin rollte mit den Augen und ich verstand nur zu gut, was sie meinte.

»Den Punkt habe ich schon abgehakt. Durch die Sache mit dem Tanzen konnte ich mich erfolgreich abseilen.« Vor wenigen Stunden hatte ich meine Mutter über mein Vorhaben in Kenntnis gesetzt und ihr klargemacht, dass sie in den nächsten Tagen nicht auf mich zählen sollte.

»Ihr braucht nicht zufällig noch Hilfe?«, erkundigte sich Jasmin scherzhaft. »Ich könnte das Wassergirl sein oder so.«

»Komm doch einfach mit Melanie«, schlug Manilo vor, der von der Vorstellung, Jasmin den ganzen Tag um sich zu haben, offensichtlich sehr angetan war.

»Ist das auch wirklich in Ordnung?« Jasmin blickte in die Runde. Biata war die Erste, die ihre Zustimmung gab. Carime und sogar Tessi nickten zur Bestätigung.

»In welchem Hotel bist du eigentlich?«, fragte Manilo und ergriff ihr Handgelenk. Nach einem kurzen Blick auf ihr Bändchen grinste er und meinte: »Du kannst sogar bei uns essen, die Hotels gehören zusammen.«

Jasmin strahlte und ich wusste, dass der Urlaub bei Weitem nicht so langweilig werden würde, wie angenommen.





Kapitel 9


 Wieder begann der Tag mit einem herrlichen Sonnenaufgang. Auf der Fahrt zum Strand warf ich Jasmin einen verschwörerischen Blick zu. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen. Zu meiner Verwunderung hatte sie es geschafft, ihre Mutter loszuwerden. Dementsprechend gut gelaunt war sie bei mir im Hotel aufgekreuzt.

»Wie kommt es, dass du ohne Begleitung bist?«, erkundigte ich mich neugierig.

»Ich habe die Macht des Weckers gebrochen«, verkündete sie melodramatisch und ruderte mit den Armen in der Luft. Die Ratlosigkeit war mir anzusehen und so fügte sie hinzu: »Da existiert ein Knopf auf der Rückseite. Wenn man den nach rechts dreht, hat es zur Folge, dass das Ding keinen Mucks von sich gibt.«

»Du hast den Wecker außer Gefecht gesetzt? Wie bist du dann aufgewacht?«

»Ich musste nicht aufwachen.« Jasmin blickte mich leicht verlegen an und ich ahnte, was noch kommen würde.

»Du warst nicht wirklich …«

»Doch.«

»Bei Manilo? Die ganze Nacht?«

»Bei Carime sicher nicht, obwohl der auch ziemlich heiß ist, aber an Manilo kommt er nicht ran.« Sie grinste verschmitzt. »Der Süße hat mich heute ganz früh zurückgebracht. Ich habe mich umgezogen, den Wecker ausgeschaltet und mich zur Bushaltestelle geschlichen«.

»Die ganze Nacht?«, wiederholte ich, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört hatte.

»Jetzt mach doch nicht so eine große Sache daraus. Was ist da schon dabei? Oder willst du behaupten, du hättest noch nie bei einem Typen gepennt? Außerdem habe ich nur zwei Wochen.«

»Ich sag doch gar nichts mehr«, lachte ich. »Scheinbar hattest du Spaß.«

»Er ist sooooo süß«, schwärmte sie und hüpfte beschwingt aus dem Bus.

Wir gingen zu den Pferden, die noch schläfrig unter den Bäumen dösten. Spontan entschied ich mich für die Stute vom Vortag und stieg auf. Anschließend wartete ich ungeduldig, bis Jasmin endlich ihre Wahl traf.

»Du solltest dir Juan schnappen, oder von mir aus auch diesen Joshua von gestern«, schlug sie vor, kaum dass sie im Sattel eines jungen Schimmels saß. »Die Dominikaner sind viel heißer als unsere Jungs zu Hause.«

Juan kam zu uns geritten, als er seinen Namen hörte. »Guten Morgen, meine Damen.« Seine Zähne blitzten in der Sonne. »Ihr seht heute besonders hübsch aus. Habt ihr gerade über mich gesprochen?«

»Ja, ich hatte Melanie gefragt …«

»… ob ich ebenfalls Lust auf einen Vierstundenritt mit dir hätte.« Ich warf Jasmin einen warnenden Blick zu, doch sie grinste schadenfroh.

»Gerne, wann wollt ihr denn?« Juan roch das schnelle Geld und versuchte, uns gleich festzunageln.

»Bevor wir einen Termin ausmachen, sollten wir erst einmal wissen, was uns der Spaß kosten würde«, bremste ich seinen Enthusiasmus.

»Normal fünfundsiebzig Dollar, für euch mache ich es für fünfundfünfzig. Also? Wann wollt ihr kommen?«

»Hattest du gestern nicht von der Hälfte gesprochen? Oder kann ich nicht rechnen?«, feilschte ich mehr zum Spaß, als aus ernsthaftem Interesse, den Preis zu drücken.

»Du hast recht«, gab Juan zerknirscht zu. Er hatte wohl gehofft, ich hätte sein Angebot vergessen. »Ein wenig mehr müsstet ihr mir aber doch geben, wie wäre es mit fünfzig?«

»Das muss ich erst noch mit meinen Eltern besprechen.« Natürlich war mir zu dem Zeitpunkt bereits klar, dass ich den Ritt buchen würde, und ich grinste Jasmin an. »Was ist mit dir?«

Sie wirkte auf einmal sehr niedergeschlagen und zuckte mit den Schultern. »Das kann ich mir nicht leisten und meine Mutter rückt bestimmt nichts heraus. Nicht nach der Aktion gestern.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Juan zufrieden lächelte. Er hatte anscheinend nichts dagegen, mit mir alleine unterwegs zu sein. Ob ich das auch so sah? Ich war mir nicht sicher.

»Mal sehen, vielleicht schaffen wir es, meinem Vater Kohle für uns beide aus der Tasche zu ziehen.«

Jasmins Gesicht erhellte sich kurz, Sekunden später kehrte jedoch die Traurigkeit zurück. »Das ist lieb von dir, aber ich glaube nicht, dass es klappt. Was willst du denn sagen?«

Bei Juans Anblick kam mir spontan eine Idee. Wenn mein Vater erfahren würde, wie heiß unser Scout war, musste ich nur noch Jasmin als Anstandswauwau vorschlagen. So könnte mein Plan aufgehen. Dass sie so schräg drauf war und vermutlich noch nicht einmal vor einem Dreier zurückschrecken würde, musste er ja nicht wissen.

»Lass mich nur machen. Mir schwebt da etwas vor«, erklärte ich verschmitzt und ließ meine Stute schneller laufen. Ich überholte Juan, der augenblicklich seinem Hengst die Sporen gab, um mir zu folgen. Auch der Rest der Pferde fiel in den Galopp und jagte mit laut donnernden Hufen den Strand entlang. Juan kam mir immer näher, lenkte sein Pferd an meine Seite. Hals an Hals, Flanke an Flanke galoppierten die Tiere nebeneinander her. Plötzlich war der Sattel des Hengstes leer. Vom Gewicht seines Reiters befreit stob er an mir vorbei.

Ich spürte, wie sich zwei Arme um mich legten. Juans heißer Atem an meinem Hals sorgte für eine unangenehme Gänsehaut.

»Dass ich dich jedes Mal einfangen muss«, flüsterte er mir ins Ohr und griff in die Zügel. Meine Stute wurde langsamer und kam zum Stehen. Juan pfiff nach seinem Hengst, der sogleich brav angetrottet kam. Bevor er zurück auf sein Pferd stieg, ließ er wie zufällig seine Hand über meine Brust streifen. In diesem Moment stand meine Entscheidung fest: entweder mit Jasmin oder gar nicht.

Als wir ins Hotel zurückkamen, hatte ich Jasmin bereits in meinen Plan eingeweiht. Wir beschlossen, Operation ›Schröpf den Daddy‹ sofort zu starten. Deshalb blieb Jasmin bei mir und wir begaben uns in den Frühstückssaal. Wie erwartet saßen meine Eltern noch am Tisch. Mein Vater schaufelte gerade Unmengen Rührei mit Speck in sich hinein, während meine Mutter lustlos in ihrem Joghurt herumstocherte. Ich schnappte mir im Vorbeigehen am Buffet zwei Pancakes und legte sie meiner Mutter wortlos auf den Teller. Bevor sie protestieren konnte, stellte ich ihnen Jasmin vor.

»Schön, dass Melanie so eine nette Freundin gefunden hat«, strahlte meine Mutter und zog einen Stuhl für sie zurecht. »Setz dich doch«, forderte sie Jasmin auf.

Mein Vater hingegen musterte uns von oben herab. »Dass ihr nach Pferd stinkt, ist euch bewusst, hoffe ich?«

»Kunststück, wir kommen gerade vom Strand.« Unbeeindruckt nahm auch ich Platz und schenkte mir und meiner Begleitung Kaffee ein. »Apropos Strand. Ich habe Juan heute nach dem Preis gefragt. Er will fünfundsiebzig Dollar für vier Stunden.«

»Fünfundsiebzig Dollar? Gehört der Gaul danach dir?« Mein Vater schnappte nach Luft, als hätte ich von ihm verlangt, mir einen Sportwagen zu kaufen.

Jasmin stieß ihren Ellbogen in meine Seite. 

»Fünfundsiebzig?«, flüsterte sie.

»Ich schlage für uns noch ein paar Kröten extra raus«, zwinkerte ich ihr zu und bettelte meine Mutter mit meinem besten Brave-Tochter-Gesicht an: »Mama, bitte. Nur einmal. So kann ich wenigstens ein klein wenig von Land und Leute kennenlernen. Juan will mit mir ins Hinterland reiten.«

»Das hört sich interessant an, nicht wahr, Wolfgang?« Meine Mutter ließ ihren ganzen Charme spielen. Sie war die Einzige, die ihn umstimmen konnte. »Ich finde, wir sollten sie gehen lassen.«

Ich hielt den Atem an, doch mein Vater schien heute einen guten Tag zu haben. Er brummte nur kurz, dann meinte er: »Von mir aus.« Anschließend nahm er ein paar Dollar aus der Brieftasche und knallte sie auf den Tisch. »Das Restgeld bekomme ich zurück.«

»Danke, Papa«, sagte ich artig und steckte das Geld ein. Die erste Hürde war geschafft, nun musste Jasmin die Weichen für die zweite stellen. Wie besprochen legte sie auch schon los.

»Du willst wirklich alleine mit Juan in den Nationalpark? Klar ist er heiß, aber ich hätte Bedenken, dass er über mich herfällt, sobald wir in eine einsame Gegend kommen. Und bei dir schon dreimal. So, wie er dich ansieht, will er nicht nur mit dir ausreiten.«

Meine Mutter sah sie entsetzt an. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass ihre Tochter womöglich in irgendeinem Gestrüpp landete und dort vergewaltigt wurde.

»Ist er wirklich so schlimm?«, erkundigte sie sich leise.

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Quatsch, Jasmin ist nur neidisch, dass sie nicht mitkommen kann. Ihre Mutter kann sich den Ausritt nicht leisten.« Ich streckte ihr schadenfroh die Zunge heraus. Sie tat, als hätte ich sie damit aufs Übelste beleidigt, und blickte verletzt zu Boden.

Am Gesichtsausdruck meiner Mutter erkannte ich, dass mein Plan jetzt schon Früchte trug. Da sie meine Art unmöglich fand, würde sie zur Entschädigung Jasmin zu dem Ausritt einladen. Ich musste nur noch so tun, als ginge es mir gegen den Strich, dann käme auch von meinem Vater ein OK. Wenn er mich ärgern konnte, war er sogar bereit, ein paar weitere Scheine zu opfern. Genau so kam es. Mit einem hämischen Lächeln zeigte er sich großzügig und rückte nochmals fünfundsiebzig Dollar heraus. Es fiel mir schwer, ihm nicht unter die Nase zu reiben, dass wir ihn soeben erfolgreich ausgenommen hatten.

»Du bist mir echt eine tolle Freundin«, pflaumte ich Jasmin an und stand auf. »Ich geh duschen.« Scheinbar stinksauer zog ich von dannen und hörte gerade noch, wie mein Vater zu meiner Mutter sagte: »Das hat sie sich schön ausgedacht. Alleine mit einem heißen Dominikaner im Hinterland. Glaubt sie denn, wir sind von gestern?«

Ein schadenfrohes Grinsen huschte über mein Gesicht. Es machte immer wieder Spaß, meinen Vater aufs Kreuz zu legen. Schnellen Schrittes verließ ich das Gebäude, bog nach links ab und brach lachend zusammen. Tränen stiegen mir in die Augen und ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen. Wie verabredet wartete ich in der Raucherzone und gluckste noch immer. Da weder mein Vater noch meine Mutter den Glimmstängeln etwas abgewinnen konnten, war es der sicherste Ort auf dem Hotelgelände. Nach kurzer Zeit kam Jasmin freudestrahlend um die Ecke. Sie wedelte mit den Geldscheinen und rief schon von Weitem: »Dass das klappt, hätte ich nie gedacht.«

Ich legte einen Arm um sie und erklärte: »Wenn mein Vater eine Möglichkeit sieht, mir das Leben zu versauen, nutzt er sie. Seit ich das gerafft habe, durfte ich mich bereits des Öfteren auf seine Kosten amüsieren.«

Völlig aufgedreht spazierten wir kichernd hinter die Showbühne. Bis auf Carime waren schon alle da und beäugten uns skeptisch.

»Ihr habt ja gute Laune«, stellte Biata fest. »Habt ihr im Lotto gewonnen?«

»So ähnlich«, lachte ich. »Wir haben gerade meinen Vater um hundertfünfzig Dollar erleichtert.«

»Wozu braucht ihr so viel Zaster?«, wollte Manilo wissen. »Ihr habt doch hier all-inclusive.«

»Damit wollen wir bei Juan einen Vierstundenritt buchen«, erklärte ich.

Mit einem Schlag verdüsterte sich Joshuas Gesicht. Er starrte mich finster an und ich fragte mich, was ich jetzt schon wieder angestellt hatte. Ich kam allerdings nicht dazu, ihn zur Rede zu stellen, da in diesem Moment Carime auftauchte. Verunsichert folgte ich den anderen auf die Bühne und sie versuchten, mir mit viel Geduld die Schrittfolge der Show beizubringen. Joshua sprach in der ganzen Zeit kein Wort mit mir. Obwohl ich mir keiner Schuld bewusst war und nicht im Geringsten ahnte, was ihm nun schon wieder nicht passte, wurde mir flau im Magen, sodass ich verkrampfte und nichts mehr funktionierte, wie ich es wollte. Auf einmal kam ich ins Stolpern und wäre fast die Bühne hinuntergestürzt, hätte Joshua mich nicht an sich gerissen.

»Was hast du denn heute?« Biata gönnte mir eine Pause und stoppte die Musik. »Gestern lief doch alles so prima.«

»Keine Ahnung«, log ich und ließ mich an Ort und Stelle auf den Boden sinken. Sanft massierte ich mein Sprunggelenk, das ich mir beim Beinahesturz angeschlagen hatte. Natürlich wusste ich genau, warum alles schief ging. Solange mich Joshua mit seinen Blicken strafte, würde es mir nicht gelingen, auch nur eine richtige Schrittfolge auf das Parkett zu legen. Unglücklich beobachte ich ihn, wie er wie ein eingesperrter Bär hin und her lief. Plötzlich blieb er stehen, machte einen Schritt auf mich zu und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Ich zog mich ein wenig zu forsch an ihm hoch und prallte gegen seine Brust.

»Kannst du nicht aufpassen?«, fuhr er mich an.

Mit einem Mal zitterte jede Faser meines Körpers. Ob aus Zorn oder aufgrund seiner Nähe wusste ich nicht. Trotz meiner Verunsicherung nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und schrie ihn an: »Was zur Hölle habe ich dir jetzt schon wieder getan? Du machst mich wahnsinnig mit deinen Stimmungsschwankungen! Das ist ja schlimmer als ein Ruderboot bei Schlechtwetter auf hoher See!«

Joshua hielt kurz die Luft an, dann ließ er mich los und verschwand von der Bildfläche. »Das hat doch alles keinen Sinn«, murmelte er dabei.

»Himmel, Arsch und Zwirn!« Fluchend lief ich ihm nach und stellte ihn hinter der Bühne. »Stopp, oder …«

Er wirbelte zu mir herum. »Oder was?«

Angesichts der Wut, mit der er mich ansah, bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals. »Was ist los, Joshua? Warum bist du sauer auf mich?«

Er schwieg und ich näherte mich ihm, bis nur noch ein Blatt Papier zwischen uns passte. Sanft nahm ich seine Hände und drückte sie leicht. »Erzähl mir, was dich verärgert.«

»Wozu? Es würde nichts ändern.« Er zog seine Hände weg und steckte sie in die Hosentaschen. »Lauf doch zu deinem Juan und geh ihm auf den Wecker.«

Plötzlich verstand ich. Joshua war exakt in dem Moment ausgetickt, in dem Juans Name gefallen war. »Bist du sauer, weil wir mit ihm ausreiten wollen?«

Nach einem kurzen Zögern nickte er.

»Warum?« Da musste mehr dahinter stecken als pure Eifersucht.

Statt mir zu antworten, wollte er indessen endgültig verschwinden. Ich packte ihn am Arm. »WARUM, Joshua?«

Er drehte sich zu mir um und funkelte mich wütend an. »Weil er Maria den Floh ins Ohr gesetzt hat, sie solle sich einen reichen Touri schnappen.«

»Und jetzt glaubst du, er zieht genau diese Masche bei mir ab?«

»Was sonst?«, bestätigte er aufgebracht.

»Kommt ihr zurück auf die Bühne?«, ertönte es unerwartet hinter uns.

»NEIN!«, riefen wir wie aus einem Mund. Tessi erschrak und verschwand genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. Wir blickten uns an und mussten lachen.

»Willst du mir davon erzählen?«, erkundigte ich mich vorsichtig, nachdem wir uns beruhigt hatten.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erklärte Joshua. »Die beiden hatten etwas miteinander. Maria fuhr damals mit dem Bus die Urlauber an den Strand. Sie nannten es Zeitvertreib. So oft ich auch versuchte, Maria zur Vernunft zu bringen, ich hatte keinen Erfolg. In dieser Zeit veränderte sie sich. Früher glaubte meine Schwester, sie würde eines Tages ihren Traumprinzen finden. Aber heute …«

Heute war sie nur auf Profit aus. Suchte nach einem reichen Mann, um ihrem Traum von einem besseren Leben näherzukommen, und scherte sich dabei einen Dreck um die Gefühle ihres Bruders. Joshua tat mir leid und das war gar nicht gut, denn mich überkam zusätzlich das Bedürfnis, ihm diesen Schmerz nehmen zu wollen. Ich war im Begriff, mich in ihn zu verlieben, und wusste, dass ich bereits verloren war.

»Ich werde Juan absagen, wenn du das willst«, erklärte ich leise. »Aber nur unter einer Bedingung.«

Joshua sah mich fragend an.

»Du nimmst dir die Zeit und zeigst mir Puerto Plata und Umgebung. Ich sollte meinen Eltern etwas erzählen können. Einverstanden?« Ich hielt ihm meine Hand hin und er schlug ein.

»Glaubst du, wir können zurück zum Training?« Die Frage kam für mich völlig überraschend.

»Ähm … äh … klar doch«, stotterte ich, was Joshua annehmen ließ, dass mir der Vorschlag nicht gefiel.

»Wir müssen nicht«, erklärte er rasch.

Ich schüttelte den Kopf. »Klar, gehen wir. Bei dem Mist, den wir eben getanzt haben, schieben die anderen sicher Panik. Beweisen wir ihnen, dass wir es bis übermorgen draufhaben.«

Erleichtert nahm Joshua meine Hand. Wir hatten noch zwei Tage, um alles perfekt einzustudieren. Heute Abend würde das Programm in verkürzter Form gezeigt werden und morgen war showfreier Tag.

Wir wurden vom Rest der Truppe bestaunt wie Außerirdische, als wir uns doch noch einmal blicken ließen.

»Schmeiß die Musik an!«, forderte Joshua die hübsche Blonde auf. Tessi kam dem Befehl hastig nach und kurze Zeit später tanzten wir, als würde unser Leben davon abhängen.

»Warum denn nicht gleich so«, meinte Biata und lächelte zufrieden.





Kapitel 10


 Müde lag ich am Strand und ließ mich in der Sonne braten. Die Wärme lockerte meine verspannten Muskeln. Joshua hatte sich erst zufriedengegeben, als wir die Choreografie drei Mal hintereinander fehlerfrei getanzt hatten.

Neben mir im Schatten lag Jasmin. Sie hatte sich dazu entschlossen, vorerst nicht in ihr Hotel zurückzukehren. Ihre Mutter würde ihr ohnehin den Kopf abreißen, davor wollte sie wenigstens noch ein bisschen schlafen.

Plötzlich spürte ich Joshuas Anwesenheit und öffnete die Augen. Er ließ sich mit einem Seufzer neben mich in den Sand plumpsen. Mühsam richtete ich meinen geschundenen Körper auf und legte einen Finger an die Lippe. Mit einem Seitenblick auf Jasmin gab ich ihm zu verstehen, dass wir leise sein mussten.

»Sie war die ganze Nacht bei Manilo«, erklärte ich mit gedämpfter Stimme.

»Das habe ich schon mitbekommen. Ich möchte mich nur erkundigen, wann wir morgen loswollen.«

»Du willst mir wirklich das Hinterland zeigen?« Eigentlich hatte ich damit gerechnet, er würde sich mit Ausflüchten aus der Affäre ziehen.

»Ich halte meine Versprechen«, sagte er knapp.

»Warum liegt dir so viel daran, mich von Juan fernzuhalten? Wie kommt das?« Vielleicht gelang es mir, ihn aus der Reserve zu locken und so irgendeinen Hinweis zu erhalten, ob er ebenfalls dieses Kribbeln verspürte, das mich in seiner Nähe überkam. Seine Antwort fiel jedoch anders aus, als erwartet.

»Ich finde, nette Mädchen sollte man vor bösen Jungs warnen.«

»Du hältst mich für ein nettes Mädchen?« Verschmitzt grinste ich ihn an, aber er enttäuschte mich erneut.

»Auf alle Fälle ist Juan ein böser Junge. Also, wann soll es losgehen?«

»Wohin wollt ihr?«, erkundigte sich Jasmin schläfrig. Wir hatten sie geweckt, obwohl wir uns so leise wie möglich unterhalten hatten.

»Joshua will mir morgen die Umgebung zeigen.«

Jasmin legte den Kopf schief und dachte augenscheinlich nach. »Ihr habt doch morgen alle frei, oder?«

Ich wusste sofort, worauf sie hinauswollte, und fand die Idee super. Ein Ausflug mit der gesamten Truppe würde sicherlich lustig werden.

»Sie hat recht. Wir sollten die anderen fragen, ob sie mit uns kommen«, sagte ich deshalb begeistert zu Joshua, der meinem Vorschlag zustimmte. Kurz dachte ich, Enttäuschung in seinem Gesicht zu erkennen.

Jasmin sprang auf. »Ich suche sie!«, rief sie uns zu und lief auch schon in Richtung Hotel.

Verstohlen beobachtete ich Joshua aus den Augenwinkeln. Ihm lag offensichtlich etwas auf dem Herzen, doch er rückte nicht damit heraus. Sein Blick schweifte in der Ferne. Angestrengt suchte er den Horizont ab, als erwartete er die Ankunft eines Schiffes.

»Stört es dich, dass alle mitkommen?«, fragte ich behutsam nach.

Joshua drehte sich langsam zu mir um. Schweigend betrachtete er meinen Mund. Dann sah er mir plötzlich in die Augen und lehnte sich zu mir. Noch bevor ich darauf reagieren konnte, berührten mich seine Lippen. Erst zögernd und sanft, als rechnete er mit einer Abfuhr. Doch als ich meine Arme um seinen Nacken schlang und seinen Kuss erwiderte, hielt er sich nicht mehr zurück. Er umfasste mit beiden Händen mein Gesicht und küsste mich mit einer Leidenschaft und Hingabe, dass mir fast schwarz vor Augen wurde.

»Beantwortet das deine Frage?«, erkundigte sich Joshua leise, als er nach einer Ewigkeit wieder von mir abließ.

Ich war immer noch zu überrascht, um etwas zu sagen, und nickte deshalb nur. Einige Minuten lang versuchte ich, mein Herz zu beruhigen, und konzentrierte mich auf meine Atmung. Die ganze Zeit über hielt Joshua meine Hände und streichelte sie sanft.

»Alles in Ordnung?«, wollte er nach einer Weile besorgt wissen. »Habe ich dich erschreckt?«

»Nicht erschreckt, nur überrascht«, erklärte ich lächelnd. »Du warst immer so abweisend zu mir, dass ich nicht damit gerechnet habe.«

Er senkte verlegen den Kopf. »Ich wollte mir selbst nicht erlauben, dich näher kennenzulernen.«

»Warum?«, fragte ich erstaunt.

»Weil ich mir geschworen habe, niemals mit einer Touristin etwas anzufangen.« Er hob den Kopf und blickte mich an. In seinen Augen war Traurigkeit eingezogen. Doch bevor ich hinterfragen konnte, wie genau er das meinte, kam Jasmin in Begleitung der gesamten Truppe zurück. Joshua ließ meine Hand los und rückte ein wenig von mir ab. Ich verfluchte ihr Timing. Dennoch setzte ich ein erfreutes Lächeln auf und begrüßte alle.

»Jasmin hat gesagt, ihr wollt morgen auf Tour gehen?« Manilo war der Erste, der sich zu uns setzte. Er zog Jasmin zu sich herunter und nahm sie besitzergreifend in den Arm. Sie kuschelte sich auf der Stelle an ihn. Nach und nach ließ sich auch der Rest im Sand nieder.

»Wo soll es denn hingehen?«, fragte Tessi.

»Ich dachte an die Christusstatue, danach werden wir sehen. Puerto Plata, Strand – alles noch offen.« Joshua zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. Man sah es ihm an, dass er sich gerne verdünnisiert hätte.

»Wir wären mit von der Partie. Wenn das OK ist?« Biata blickte mich wissend an und lächelte. Am liebsten hätte ich ihr ein Glas, ach was, einen ganzen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet.

»Haben wir überhaupt genügend Roller?«, erkundigte sich Carime. »Joshua und ich haben einen, das weiß ich. Aber was ist mit euch?«

»Mein Bruder hat auch einen«, erklärte Tessi. »Den kann ich mir bestimmt leihen.«

»Und mein alter, den Maria immer benutzt hat, steht noch bei mir zu Hause. Den könnt ihr gerne haben«, sagte Joshua zu Manilo und Jasmin.

»Dann passt das ja.« Biata freute sich wie ein kleines Kind. »Wann starten wir?«

»Ich würde sagen, kurz nach sieben bei mir.« Joshua blickte auffordernd in die Runde. Wie alle anderen nickte auch ich zur Bestätigung, fragte mich indessen, warum ich mir das antat. Seit wir in der Dom Rep waren, hatte ich noch kein einziges Mal ausschlafen können. Der Urlaub war bald stressiger als der normale Alltag.

»Sollen wir zusammen mit dem Bus nach Puerto Plata fahren?«, erkundigte sich Biata. Somit erübrigte sich die Frage, an welchem Ort dieses ›bei mir‹ war, an dem Joshua wohnte. Jasmin hatte mir schon erzählt, dass die anderen vier auf dem Hotelgelände ihre Unterkünfte hatten.

»Ja, gerne. Ich wüsste noch nicht einmal, in welchen Bus ich einsteigen müsste.« Mir kam das Angebot gerade recht, denn alleine außerhalb des Resorts hätte ich mich sonst sicherlich verlaufen.

»Dann treffen wir uns am besten vor der Schranke und gehen gemeinsam zur Haltestelle.« Biata blickte erwartungsvoll in die Runde und ihr Vorschlag stieß auf Zustimmung.

›Vor der Schranke‹ schien ein beliebter Treff unter den Bediensteten und Gästen zu sein. »Du kommst doch auch mit, oder?«, erkundigte ich mich bei Jasmin. Sie war die ganze Zeit über sehr schweigsam gewesen.

»Hatte ich eigentlich vor …«

»Aber?« Fragend legte ich die Stirn in Falten.

»Meine Mutter wird sich nicht noch einmal austricksen lassen. Sie bringt es fertig und sperrt mich im Zimmer ein. Oder noch schlimmer: Sie kettet mich am Bett fest, damit ich nicht in aller Herrgottsfrühe türmen kann.«

»Dann haust du eben schon am Abend ab und kommst wieder zu mir«, schlug Manilo vor.

»Nein. So schön die letzte Nacht mit dir auch war, wenn ich heute nicht wenigstens ein paar Stündchen Schlaf bekomme, falle ich morgen vom Roller.«

»Dann schläfst du bei mir!«, bestimmte ich spontan. »Ich habe noch ein freies Bett im Zimmer.«

Diese Idee gefiel Jasmin weitaus besser. »So machen wir das«, bestätigte sie euphorisch. »Ich verschwinde jetzt und lasse mir den Kopf waschen. Meine Mutter wird mir sicher ein paar Takte zu sagen haben, nachdem ich die ganze Nacht und den halben Tag abwesend war.« Sie stand auf, klopfte sich den Sand aus den Klamotten und wollte gerade losgehen, als auch Manilo aufsprang und ihre Hand nahm. »Ich begleite dich. Wenn ich dabei bin, wird sie sich sicherlich zurückhalten.«

»Hoffentlich bekommt sie nicht zu großen Ärger.« Biata blickte den beiden nach, bis sie verschwunden waren. »Ich mag sie.«

»Hm, ja. Sie hat was«, bestätigte ich und hoffte, der Rest der Truppe würde endlich Leine ziehen. Ich wollte mein unterbrochenes Gespräch mit Joshua weiterführen. Doch sie bewiesen Sitzfleisch und rührten sich nicht von der Stelle.

»Wir müssen uns noch überlegen, was und wo wir essen werden.« Tessi, die sonst für den reibungslosen Ablauf der Show verantwortlich war, ging voll in ihrem Organisationstalent auf.

»Wie wäre es mit einem Picknick im Nationalpark direkt bei der Christusstatue?«

»Au ja.« Biata rieb sich die Hände. »Dort hat man eine tolle Aussicht.«

»Toll wäre, wenn du dich endlich vom Acker machen würdest und den Rest gleich mitnimmst«, dachte ich grimmig, biss jedoch aufgrund meiner guten Erziehung in den sauren Apfel und schwieg. Lächelnd sagte ich mir immer wieder: »Es dauert sicher nur noch ein paar Minuten.«

»Wir könnten uns in Puerto Plata mit Obst eindecken«, schlug Tessi vor und fand damit unsere Zustimmung.

»Ich lasse mir ein Lunchpaket packen«, bot ich an. »Da ich ja voraussichtlich weder zum Frühstück noch zum Mittagessen und höchstwahrscheinlich auch nicht zum Abendessen im Hotel sein werde, kommt da sicher einiges zusammen.«

»Und ich besorge uns die Getränke.« Carime erhob sich und blickte in die Runde. »Die Disco heute Abend fällt dann bestimmt aus, oder?«

»Besser wäre es«, meinte Joshua. »Wir sollten morgen alle fit sein, um den Ausflug richtig genießen zu können.«

Endlich stand Biata ebenfalls auf. »Ich muss jetzt zurück, habe gleich meine nächste Tennisstunde. Kommst du heute auch?«

»War alles voll«, flunkerte ich kopfschüttelnd und hoffte, dass es auf der Liste wirklich keinen freien Platz mehr gab. Da sich Biata mit der Erklärung zufriedengab, schien ich aus dem Schneider zu sein.

»Tessi?« Mit einem Seitenblick auf mich und Joshua gab sie der zierlichen Blonden zu verstehen, dass wir alleine sein wollen.

»Oh! … Klar … dann bis morgen, ihr zwei«, verabschiedete sie sich hastig und kehrte mit den anderen ins Hotel zurück.

Ich schmunzelte, als ich sah, wie unsicher Joshua mit einem Mal war. Er hatte die Arme immer noch um seine Beine geschlungen und betrachtete fasziniert seine Zehen.

»Sind die neu?«

Verdutzt sah er mich an. »Was meinst du?«

»Na, deine Füße. Du siehst sie an, als hättest du sie noch nicht lange.« Ich versuchte, ernst zu bleiben. Doch als Joshuas Mundwinkel zuckten, hielt ich es nicht mehr aus. Zeitgleich prusteten wir los.

»Du bist mir noch eine Antwort schuldig«, erinnerte ich ihn, als wir unseren Lachkrampf erfolgreich bekämpft hatten.

»Ich weiß«, sagte er und seufzte ergeben.

»Also. Warum willst du dich nicht in mich verlieben?«, erkundigte ich mich scherzhaft, um dem Gespräch weniger Gewicht zu geben.

»Schlechte Erfahrungen.« Er blickte mir in die Augen und ich ahnte, dass Joshua nun etwas sehr Persönliches preisgeben würde.

»Ich bin das beste Beispiel dafür, dass man sich auf keinen Fall mit Touristen einlassen sollte. Meine Mamá hatte sich in einen US-Amerikaner verliebt. Er versprach ihr das Blaue vom Himmel, um sie ins Bett zu bekommen. Als der Urlaub vorbei war, verschwand er, ohne sich zu verabschieden. Er kehrte in sein normales Leben zurück und sie hatte mich am Hals.«

Vorsichtig schob ich meine Hand zu seiner und streichelte ihn mit meinem kleinen Finger. Da er sich mir nicht entzog, wurde ich mutiger und umfasste die ganze Hand. »Weiß dein Vater, dass es dich gibt?«

»Ja. Zwei Jahre später kam er wieder und meine Mutter erzählte ihm von mir. Er behauptete, das Kind könnte von weiß Gott wem sein, aber sicher nicht von ihm. Schließlich hätte er aufgepasst.«

»Nicht alle Touristen sind so«, sagte ich mitfühlend. »Es gibt auch ehrliche Menschen unter den Touristen.«

»Kann schon sein«, antwortete er. »Ich habe nur das Gefühl: Je mehr Geld jemand hat, desto verlogener ist er.«

»Da ist durchaus etwas dran«, dachte ich, sprach es jedoch nicht laut aus. Stattdessen fragte ich ihn, ob er seinen Vater je getroffen hatte.

»Nein. Ich habe meinen Erzeuger nie kennengelernt. Der Mann, der meine Mutter trotz meiner Existenz aufgenommen hatte, war mein richtiger Vater.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Er hat mich genauso geliebt wie seine leiblichen Kinder.«

»Hat?«

»Er ist vor sechs Jahren gestorben«, sagte er traurig.

»Das tut mir leid. Maria ist also deine Halbschwester«, stellte ich fest.

»Ja«, bestätigte er knapp, legte sich neben mich in den Sand und bettete den Kopf in meinem Schoß.

Gedankenversunken pustete ich ihm eine der Locken aus dem Gesicht und strich mit meiner Hand zärtlich seine Schläfe entlang. Sein Schicksal berührte mich, obwohl seine Kindheit offensichtlich nicht schlecht gewesen war. Irgendwie spürte ich jedoch, dass er gerne wüsste, wer sein Vater wirklich war.

»Hast du jemals versucht, ihn zu finden?«

»Nein … Hmmm, das ist schön«, flüsterte er und schloss die Augen. Ich lächelte und streichelte ihn weiter. Er wollte nicht mehr darüber sprechen und ich akzeptierte das. Meine Hand fuhr durch sein Haar, das erstaunlich weich war. Ich wickelte eine Locke um meinen Finger und ließ sie langsam wieder heruntergleiten. Joshua genoss die Liebkosungen und fing beinahe an zu schnurren. Nach einer Weile stützte er sich auf seine Ellbogen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Liebevoll legte er eine Hand in meinen Nacken und zog mich zu sich herunter. Unsere Lippen trafen sich und schmiegten sich aneinander.

Leider endete der Kuss, noch bevor er richtig angefangen hatte, und Joshua stand auf. »Wir müssen das auf später verschieben. Mein Dienst an der Poolbar beginnt in einer halben Stunde.«

»Ich komme mit«, bot ich an, doch er schüttelte den Kopf.

»Lieber nicht. Wenn du da bist, müsste ich dich die ganze Zeit ansehen und wer weiß, was ich dann in die Cocktails mixe«, schmunzelte er.

»Aber …«

Wieder schüttelte Joshua den Kopf, beugte sich zu mir herab und küsste mich abermals. »Nicht heute, OK?«

Ergeben nickte ich und wurde mit einem Lächeln belohnt. »Bis morgen früh!«, rief ich ihm hinterher und ließ mich glücklich in den Sand fallen. Mein Herz schlug Purzelbäume in meiner Brust und mein Mund kribbelte noch immer. Verträumt strich ich mit meinen Fingern über die Lippen. Joshua war gar nicht so ein Arschloch, wie ich angenommen hatte.





Kapitel 11


 Am nächsten Morgen stand ich als Erste vor der Schranke und wartete auf die anderen. Noch lag alles im Dunklen, doch am Horizont kündigte bereits ein heller Streifen den neuen Tag an. Die Sonne würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ich fröstelte leicht und war froh, dass ich mich für eine dünne Hose unter meinem Sommerkleid entschieden hatte. Später, wenn es wärmer werden würde, konnte ich sie ja ausziehen.

»Was schleppst du da mit dir rum? Willst du schon abreisen?«, begrüßte mich Biata und zeigte auf die riesige Tasche zu meinen Füßen. Sie war in Begleitung von Manilo und beide hatten nur einen winzigen Rucksack dabei.

 »Sieht fast so aus, was?«, schmunzelte ich. »Das ist Verpflegung für uns alle.«

Der Typ an der Rezeption hatte mich angeglotzt wie ein Moped, als ich gestern Abend ein Lunchpaket geordert hatte. Anscheinend kam es nicht so oft vor, dass Touristen auf eigene Faust loszogen, und schon gar nicht kleine zierliche Mädchen wie ich. Trotzdem hatte er ohne Einwände die Order weitergegeben und das Personal hatte mir Leckereien zusammengepackt, die für ein ganzes Regiment reichten.

»Wow, hast du die Küche geplündert?« Manilo warf einen neugierigen Blick in die Tasche. »Und du willst wirklich mit uns teilen?«

»Na klar doch. Wenn ich das alles alleine esse, brauche ich für den Rückweg kein Motorrad. Dann könnt ihr mich einfach den Berg runterrollen lassen«, witzelte ich und erkundigte mich nach Jasmin. »Wo ist dein Schatten?«

Sie war am Abend nicht wie verabredet bei mir aufgetaucht und so fragte ich mich, ob wir überhaupt mit ihr rechnen konnten.

»Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit wir bei ihrer Mutter waren. Mann, das Weib war vielleicht sauer. Die hat sich aufgespielt wie ein Feldwebel. Dass ich dabei war, hat sie im Übrigen nicht beeindruckt. Könnte gut sein, dass Jasmin gar nicht kommt.« Manilo zuckte enttäuscht mit den Schultern.

Ich lächelte, denn im Gegensatz zu ihm sah ich, wie sie gerade angerannt kam und etwas Großes mit sich schleppte, das sich als ein weiteres Lunchpaket herausstellte.

»Sorry Leute, aber die im Hotel haben ein wenig übertrieben.« Ächzend stellte sie die Tasche ab und gab Manilo einen Kuss. »Hallo, mein Süßer. Hast wohl gedacht, ich würde dich im Stich lassen?«

 Er freute sich sichtlich, dass es ihr gelungen war, ihrer Mutter abermals zu entkommen. »Wie hast du es diesmal angestellt?«

In Jasmins Augen blitzte der Schalk. Sie grinste von einem Ohr zum anderen und meinte achselzuckend: »Es hat sich da so was ergeben …«

Ratlos blickten wir sie an. Jasmin hatte offenbar Spaß daran, uns hinzuhalten, zeigte zu guter Letzt jedoch Erbarmen. »Der Poolboy, Bademeister, was auch immer, hat ein Auge auf meine Mutter geworfen. Als ich ihr verklickert habe, dass sie mich den ganzen Tag an der Backe hat, wenn ich nicht gehen dürfte, hatte sie plötzlich nichts mehr dagegen. Hoffentlich besitzt der arme Kerl ein dickes Fell und beschäftigt sie bis zum Ende des Urlaubs.«

»Hoffen wir es«, stimmte ich zu, da bog auch schon der Bus um die Ecke. Wenn man das Ding überhaupt als Bus bezeichnen konnte. Der Guagua, wie er unter den Einheimischen genannt wurde, gehörte meiner Meinung nach auf den Schrottplatz. Unzählige Beulen und Schrammen zierten das Blech des in die Jahre gekommenen Nissans.

»Ihr wollt da nicht wirklich mitfahren?« Entsetzt blickte ich die anderen an, als sie ohne zu zögern auf den Bus zugingen.

»Warum nicht?« Manilo verstand meinen Einwand nicht. Wie auch, für ihn war es Alltag. Er war schon oft mit solchen Mörderkisten gefahren. »Komm schon, es sitzen kaum Leute darin.« Ungeduldig schob er mich zur Tür.

»Woran das wohl liegt«, kam mir sofort in den Sinn. Skeptisch spähte ich ins Innere und bekam den Schock meines Lebens. Ein Unterboden fehlte fast gänzlich. An seiner Stelle lag ein Holzbrett über den Querstreben. Nur aus diesem Grund war es überhaupt möglich, zu den hinteren Sitzen zu kommen, wobei Sitze hier definitiv die falsche Bezeichnung war.

»Hier steig ich auf gar keinen Fall ein«, verkündete ich vehement und wurde ausgelacht.

Biata klopfte mit der flachen Hand auf das Brett, auf dem sie saß. »Stell dich nicht so an, wir haben noch Glück. Wir haben Platz und können sitzen.«

Dass sie den Zustand, in dem sich der Kleinbus befand, als Glück bezeichnete, beruhigte mich nicht im Geringsten. Ich legte jedoch auch keinen Wert darauf, noch schlimmere kennenzulernen. Mit einem mulmigen Gefühl kletterte ich hinein. Manilo reichte mir die Tasche und half Jasmin mit ihrer.

»Echt krass«, staunte sie und schien im Gegensatz zu mir alles für ein Abenteuer zu halten. Sie ließ sich auf die Bank neben uns fallen und starrte auf den Fahrgast hinter ihr. Er hatte einen kleinen Käfig auf dem Schoß, in dem zwei Hühner eingepfercht waren. Erst als der alte Mann sie mit seinem fast zahnlosen Mund angrinste, konnte sie ihren Blick von ihm lösen.

Nachdem Manilo für uns den Fahrpreis bezahlt hatte, setzte er sich neben Jasmin. Der Fahrer ruderte mit der Schaltung und legte krachend einen Gang ein. Daraufhin heulte der Motor auf und der Nissan fuhr mit einem Ruck an. Durch ein exorbitantes Loch zu meinen Füßen konnte ich die Schlaglöcher auf der Straße zählen. Erstaunlicherweise wich der Fahrer jedem einzelnen geschickt aus.

»Mach dir keine Sorgen«, raunte mir Biata zu. »Wir fahren nicht lange.«

»Das hoffe ich!«, wollte ich antworten, da drehte der Fahrer das Radio auf. Sofort grölten die restlichen Fahrgäste laut mit und wiegten sich im Takt der Musik hin und her. Der Bus begann zu schwanken. In Kombination mit dem Zickzackkurs bescherte mir das eine Übelkeit, die einer Seekrankheit glich. Käseweiß verließ ich zehn Minuten später den Bus und schwor mir, niemals wieder einen Fuß in solch ein Gefährt zu setzen.

Carime und Tessi warteten bereits auf uns. Neben ihnen stand einsam Joshuas Motorrad, von ihm selbst war weit und breit nichts zu sehen.

»Er kommt gleich«, beruhigte mich Tessi, die meinen Blick richtig gedeutet hatte. »Er holt Marias Roller.«

»Ich fahre dann wohl mit dir?«, erkundigte sich Biata und nahm hinter Tessi Platz.

Ein wenig erstaunt über ihre Wahl zog ich die Augenbrauen hoch, bis ich entdeckte, dass Carime für den heutigen Tag die Rolle des Versorgungstrucks übernahm. Zwischen den Füßen hatte er eine Kiste mit Getränken stehen und auf dem Rücksitz war eine Holzkiste festgeschnallt, an der rechts und links eine Decke befestigt war.

»Ihr könnt eure Taschen hier reinpacken«, erklärte Carime überflüssigerweise und zeigte auf die Box.

Wir hatten die Lebensmittel gerade verstaut, da näherte sich ein lautes Knattern, begleitet von einzelnen Fehlzündungen, die wie Schüsse klangen. Alle starrten gespannt die Straße hinauf, bis Joshua um die Ecke bog.

 »Echt jetzt?« Manilos Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen. Er war offensichtlich nicht darauf erpicht, mit dieser Knatterkiste zu fahren.

»Das hört sich schlimmer an, als es ist. Sobald er warmgelaufen ist, wird er leiser.« Joshua sprang vom Roller und übergab ihn an Manilo. Mit einem fröhlichen ›Guten Morgen zusammen‹ begrüßte er die Runde. »Dann können wir ja los!«

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, ging er zu seinem Motorrad, schwang ein Bein darüber und sah mich erwartungsvoll an. Wenn er so tun wollte, als wäre nichts gewesen – von mir aus. Ich ließ mir meine Enttäuschung nicht anmerken und schlenderte zu ihm.

»Hallo, mi Chica.« Joshua lächelte mich an und nahm mir damit fast allen Wind aus den Segeln. »Freu dich, wir werden heute eine herrliche Sicht haben.« Er deutete mit einem Blick in Richtung des Berges, der sich hinter der Stadt erhob. Er erstrahlte in der aufgehenden Sonne, umrahmt von einem wolkenlosen Himmel.

»Wirst du mich jetzt den ganzen Tag auf eine Armlänge Abstand halten?«, raunte ich ihm ins Ohr, während ich hinter ihm auf den Sozius kletterte. Statt mir zu antworten, packte er meine Hände und zog mich eng an sich.

»Wir klären das später. Halt dich gut fest, Chica«, forderte er mich auf und startete seinen Roller. Ich tat wie mir geheißen und schlang meine Arme um seinen Bauch. Mit der Wange an seiner Schulter genoss ich die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Sein betörender Duft strömte in meine Nase und ich schloss mit klopfendem Herzen die Augen.

Nicht die Furcht vor einer abenteuerlichen Fahrt brachte mich in Aufruhr, sondern jede noch so kleine Bewegung seiner Muskeln unter dem engen T-Shirt. In diesem Moment bereute ich, Jasmins Vorschlag mit Begeisterung zugestimmt zu haben, denn nun wäre ich lieber mit Joshua alleine. Ich seufzte laut auf und meinte, ein Lächeln in seinem Gesicht zu erkennen.

Langsam erwachte die Stadt. Überall öffneten die Händler ihre Verkaufsstände und der Verkehr nahm stetig zu. Der Wind blies mir sanft um die Nase und trug vielerlei Gerüche mit sich. Egal wohin wir uns bewegten, die rhythmischen Klänge der landestypischen Musik begleiteten uns. Wir durchquerten ganz Puerto Plata, um den Berg vom Süden aus zu bezwingen. Ich befürchtete schon das Schlimmste, doch die Straße war bis zum Gipfel geteert.

Oben angekommen parkten wir unsere Fahrzeuge und Joshua ging sofort wieder auf Abstand. Frustriert stapfte ich hinter den anderen her, als wir den Rest des Weges zu Fuß absolvierten. Aufgrund der Schönheit der Aussicht vergaß ich meinen Unmut recht schnell.

Mit weit ausgebreiteten Armen thronte die Christusstatue erhaben über der Stadt. Außer uns befanden sich keine weiteren Besucher auf dem Gipfel. Wie so oft hatte die Seilbahn, die sonst Touristen hier hinauftransportierte, technische Probleme. Das Pech der anderen war unser Glück. Wir genossen die Stille und die wunderschöne Aussicht in vollen Zügen.

»Atemberaubend«, hauchte ich ehrfürchtig. Nicht nur der Blick auf die Stadt und den dahinter liegenden Strand faszinierte mich, auch die Weite des Hinterlands war von beeindruckender Schönheit. Sanfte grüne Hügel mit dichter Vegetation erstreckten sich bis zum Horizont.

»Hier oben gibt es einen tollen botanischen Garten«, verkündete Biata, nachdem wir eine Weile herumgewandert waren. »Wollen wir uns den ansehen?«

»Geht ruhig ohne mich«, entgegnete ich. Trotz meiner Liebe zu Blumen war mir nicht danach, irgendwelche Pflanzen anzusehen.

 Biata grinste anzüglich und schob Tessi und Jasmin vor sich her. Carime und Manilo folgten ihnen und warfen ebenfalls einen zweideutigen Blick auf Joshua und mich. Ich lief sofort rot an und starrte verlegen ins Tal.

»Bin ich dir peinlich?«, hörte ich Joshua fragen. Er stellte sich neben mich und stützte sich mit beiden Händen auf der Brüstung ab. Erstaunt drehte ich mich zu ihm um. »Das fragst ausgerechnet du mich? Ich bin nicht diejenige, die ständig auf Abstand geht.« Enttäuscht verschränkte ich meine Arme und blickte wieder ins Tal.

»Sorry. Wir hatten gestern keine Gelegenheit mehr zu besprechen, wie wir die Geschichte mit uns nun handhaben.« Joshua trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Schultern.

»Was gibt es da zu besprechen?«, entgegnete ich frustriert und fuhr abermals herum. Sogleich wurde mir klar, dass ich damit einen Fehler begangen hatte. Warme rehbraune Augen empfingen mich und lösten meine Empörung in Luft auf.

Mein Herz begann zu klopfen, dass ich es bis in die Fingerspitzen spürte. Mit aller Kraft hielt ich trotzig seinem Blick stand.

»Nicht, dass du mich falsch verstehst«, fing er an, »aber eine Sache müssen wir besprechen.«

Seine Nähe verhinderte jeden klaren Gedanken, deshalb drückte ich ihn ein wenig von mir weg. Dann atmete ich tief durch und wartete darauf, dass er fortfuhr. Doch Joshua starrte mich nur an.

»Welche?«, wollte ich wissen und er blickte verlegen zu Boden. Joshua schien nach den richtigen Worten zu suchen und mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Mir wurde auf ein Mal ganz flau im Magen.

»Joshua!« Ich verlieh meiner Stimme einen tadelnden Ton und endlich reagierte er.

»Du weißt, dass wir eigentlich keinen Kontakt zu den Gästen haben dürfen?«

»Davon hab ich schon mal gehört.« Endlich verstand ich, worauf er hinauswollte, und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Wir sind aber zurzeit nicht im Hotel«, gab ich zu bedenken.

»Deshalb küss ich dich auch jetzt«, schmunzelte er und ließ seinen Worten Taten folgen. Ich schmolz dahin. Joshua umfasste mein Gesicht. Zärtlich bat er mit seiner Zunge um Einlass und mein Mund öffnete sich wie von selbst. Die Welt um mich herum wurde unwichtig, nur noch der Mann an meiner Seite zählte. So bekam ich auch nicht mit, dass die Seilbahn mit einem gewaltigen Ächzen doch noch ihren Betrieb aufnahm.

»Was genau erwartest du von mir? Soll ich so tun, als würde ich dich nicht kennen?«, erkundigte ich mich skeptisch, als er mich endlich Luft holen ließ.

Joshua strich mit dem Finger über meine geröteten Wangen, dann gab er mir einen weiteren Kuss, bevor er antwortete: »So krass jetzt auch wieder nicht. Aber ich kann nicht riskieren, meinen Job zu verlieren. Solange wir im Hotel sind, werde ich dich behandeln wie jeden anderen Gast. Das verstehst du doch, oder?« Er blickte zerknirscht drein.

»Ganz ehrlich? Und bitte versteh du mich jetzt nicht falsch: Das ist mir sogar recht.«

Erstaunen machte sich in Joshuas Gesicht breit. Er hatte wohl eher mit Widerstand gerechnet als mit einer Zustimmung. Allerdings kannte er ja auch meinen Vater nicht. Hätte der von uns Wind bekommen, wäre ein Orkan über uns hinweggefegt.

»Also bringe ich dich doch in Verlegenheit«, stellte er enttäuscht fest.

»Red keinen Unsinn. Es geht um meinen alten Herrn. Als wir hier angekommen sind, hat er sich als Rassist geoutet. Ich möchte nicht, dass du ins Kreuzfeuer gerätst.«

»Dann sind wir uns einig?«

»Sind wir, nur eine Frage hätte ich noch: Zählt der Strand eigentlich auch zum Hotelgelände?«

Joshua lachte. Ich zog einen Schmollmund und blickte wieder ins Tal. Abermals trat er an mich heran und legte seine Hände links und rechts neben mir auf die Brüstung.

»Nein, Chica. Gehört er nicht«, flüsterte er in mein Ohr.

Sekunden später spürte ich seine Lippen auf meiner Schulter. Ein wohliger Schauer rieselte meinen Rücken hinab und ein lauter Seufzer drang tief aus meiner Brust.

»Die Aussicht ist herrlich, oder?«, sagte Joshua ergriffen. »Ich genieße es jedes Mal, wenn ich hier oben bin.«

Erstaunt horchte ich auf. »Du bist öfter hier?«

»Ja, immer wenn ich Sehnsucht nach zu Hause habe.« Wehmütig blickte er in die Ferne.

»Woher kommst du? Ich meine, wo wohnt deine Familie?« Mitfühlend legte ich meine Hände auf seine.

»Aus einem kleinen Kaff im Landesinneren. Meine Mutter hat dort ein kleines Stück Land, das sie bewirtschaftet. Es reicht gerade so, dass sie sich und meine Geschwister durchfüttern kann. Wenn ich hier oben bin, habe ich das Gefühl, unser Haus sehen zu können.« Er zog mich auf die andere Seite des Plateaus und deutete mit dem Finger auf einen der unzähligen Hügel vor uns. »Siehst du den hellbraunen Fleck da am zweiten Berg von rechts? Dort steht es.«

Obwohl ich natürlich nichts erkennen konnte, nickte ich. »Bist du deshalb hier? Damit du deiner Mutter Geld schicken kannst?« Ich beobachtete seine Reaktion aus den Augenwinkeln. Joshua presste die Lippen aneinander und seine Augen begannen, verräterisch zu glitzern.

»Ja. Schließlich bin ich für sie verantwortlich«, erklärte er aus tiefstem Herzen.

»Warum? Ich meine, sie ist deine Mutter. Sie sollte für dich sorgen.«

»Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater gestorben ist. Seitdem bin ich der älteste Mann im Haus. Somit liegt es in meiner Verantwortung, für die Familie zu sorgen.«

»Seit wann bist du hier?«, fragte ich ihn, obwohl ich schon ahnte, dass er viel zu schnell erwachsen werden musste.

»Sechs Jahre. Ich bin gegangen, gleich, nachdem mein Vater verstorben war. Erst habe ich beim Bau des Hotels mitgeholfen, und als anschließend Animateure gesucht wurden, nahm ich diesen Job an.« Seine Stimme zitterte leicht und ich wagte es nicht, ihn anzusehen.

»Wie alt bist du eigentlich?«

»Dreiundzwanzig.«

Ich schluckte. Er war also erst siebzehn gewesen, als er seine Familie verlassen hatte, um in der Fremde Geld zu verdienen.

»Warst du seither jemals wieder zu Hause?« Zu meinem Entsetzen schüttelte er den Kopf. »Aber du weißt, dass es ihnen gut geht?«

»Ja, Maria fuhr einmal im Jahr nach Hause, um nach dem Rechten zu sehen.«

Wie es sich anfühlte, wenn man von Menschen, die man liebte, so lange getrennt war, konnte ich mir nur schwer vorstellen. Jetzt verstand ich, warum es ihm dermaßen ans Herz gegangen war, dass Maria einfach das Weite gesucht hatte. Nicht nur, dass er die Rolle des Familienoberhaupts übernommen hatte, sie war seine Verbindung zum Rest der Familie gewesen.

»Du kannst doch auch selbst nach dem Rechten sehen«, schlug ich leise vor, als wir langsam wieder zurückschlenderten.

»Seit Maria mit diesem Engländer abgehauen ist, kann ich mich zu Hause nicht mehr blicken lassen. Meine Mutter wird mir nie verzeihen, dass ich das nicht verhindern konnte.«

Über den Schmerz in seiner Stimme schockiert versuchte ich zu begreifen, in welcher Lage er sich befand. Mir wollte es nicht in den Kopf, dass seine Mutter lieber auf beide Kinder verzichtete, als ihm sein scheinbares Versagen zu vergeben. Zumal ich fand, dass er gar nicht versagt hatte. Es lag nicht in seiner Macht, die Schwester daran zu hindern, Fehler zu machen.

»Du trägst keine Schuld …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich sofort. »Lass es gut sein. Das verstehst du nicht.«

Ich schluckte meinen Einwand hinunter und beobachtete nachdenklich in der Ferne die Wellen, die an die Küste rollten. Das Meer war aufgewühlt und unruhig, genau wie ich im Moment. Deshalb war ich letztendlich froh, dass der Rest der Truppe wieder auftauchte.

»Na, ihr Turteltäubchen?«, neckte uns Jasmin, die sich ihrerseits in den Armen von Manilo befand.

»Selbst Turteltäubchen!«, gab ich schnippisch zurück. »Genug vom Grünzeug?«

»Du hast echt was verpasst«, schwärmte Biata. »Die Orchideen sind wunderschön.« Mit einem Mal bereute ich es, dass ich auf den Besuch des botanischen Gartens verzichtet hatte. Als hätte Joshua meine Gedanken gelesen, erklärte er mir aus heiterem Himmel: »Den schauen wir uns an, wenn wir das nächste Mal hier oben sind. Und zwar alleine.«

Verdutzt sah ich ihn an.

»Was? Deinem Blick nach gehe ich davon aus, dass du Orchideen magst«, lachte er und ich schüttelte amüsiert den Kopf. »War das so offensichtlich?«

»Ja!«, riefen alle wie aus einem Munde und sofort waren die trüben Gedanken, die mich kurz zuvor noch in Melancholie versetzt hatten, wie weggeblasen.

»Was jetzt?«, erkundigte sich Carime bei Joshua und zeigte zu den Motorrädern. »Auspacken? Oder fahren wir zurück und picknicken woanders?«

Joshua warf einen Blick in Richtung Seilbahn. »Ich fürchte, hier wird es gleich nicht mehr so ruhig sein. Kennt ihr die Bucht in der Nähe von Guzmancito?« Er erntete nur ratlose Blicke, deshalb erklärte er: »Dort ist es wunderschön. Außerdem sind da kaum Leute.«

»Worauf warten wir dann noch?«, drängte Tessi zum Aufbruch. »Auf zur einsamen Bucht.«





Kapitel 12


 Knatternd fuhren wir den Berg hinunter. Ich rückte ganz nah an Joshua heran, denn im schützenden Schatten der Bäume bescherte mir der Fahrtwind eine Gänsehaut. Sobald wir aber den Wald hinter uns gelassen hatten, empfing uns eine flimmernde Straße. Die Sonne heizte den Asphalt auf und ich war froh, dass ich meine Hose sicher in Joshuas Rucksack verstaut hatte. Nach einer Weile hielt er plötzlich sein Motorrad an. Völlig überrascht machte ich beinahe einen Abflug.

»Was?«

Joshua hob die Hand und brachte mich zum Schweigen. Als die anderen zu uns aufgeschlossen hatten, erklärte er: »Wenn wir den Weg da nehmen, spart uns das fast fünf Kilometer.«

»Welchen Weg?« Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber beim besten Willen noch nicht einmal annähernd etwas erkennen, das wie ein Weg aussah. Anscheinend musste mit meinen Augen etwas nicht stimmen, denn die anderen stimmten mit Begeisterung zu.

»Wollen wir nicht lieber auf der geteerten Straße bleiben?«, versuchte ich ein letztes Mal, Einwand zu erheben, jedoch erzielten meine Worte keine Wirkung.

»Sei kein Angsthase«, foppte mich Jasmin, bevor sie und Manilo an uns vorbeifuhren. Laut kreischend passierten sie den kleinen Graben am Straßenrand. Allein das bestätigte meine Annahme, dass es hier niemals einen Weg geben konnte. Ich hatte keine Zeit mehr, das Ruder noch einmal herumzureißen. Auch Tessi und Carime bugsierten ihre Fahrzeuge bereits in das unwegsame Gelände.

»Bereit?«, erkundigte sich Joshua. Als ich hektisch mit dem Kopf schüttelte, grinste er schadenfroh und jagte den anderen hinterher. Angsterfüllt klammerte ich mich an ihn und schwor Rache. Wie und wann wusste ich noch nicht, aber mir würde bestimmt etwas einfallen. Bald entspannte ich mich jedoch, denn die Fahrt war weniger holprig als erwartet. Nach ein paar weiteren Metern konnte man tatsächlich einen Feldweg erkennen, der uns zu einer Straße führte. Na gut. Joshua bezeichnete es als Straße, für mich war es ein etwas breiterer Weg, auf dem gerade so zwei Autos aneinander vorbeifahren konnten. Den Asphalt hatte man sich gespart. Roter Lehm bedeckte die Fahrbahn und ich war froh, dass es in letzter Zeit nicht geregnet hatte. Aufgrund der tiefen Furchen ahnte ich, dass bei Nässe wohl nur noch ein einziges Schlammloch übrig blieb.

»Siehst du«, rief mir Joshua zu. »War doch alles halb so schlimm.«

Da passierte es. Joshua blickte über die Schulter zu mir und achtete nicht auf die Straße. Das Vorderrad rutschte in eine der Furchen, sodass er die Kontrolle über die Maschine verlor. Wir schlugen der Länge nach auf. Mein Bein wurde unter dem Motorrad eingeklemmt und ich schrie vor Schmerzen. Joshua rappelte sich auf und eilte zu mir. Mit einem Ruck zog er das Fahrzeug von mir herunter und ich atmete erleichtert auf. Der heiße Auspuff hatte jedoch eine hässliche Wunde an meinem Unterschenkel hinterlassen, die höllisch brannte.

Mein Bruchpilot starrte den roten Fleck wie hypnotisiert an. Wie aus dem Nichts stürzten plötzlich zwei Frauen herbei. Sie schoben den ratlosen Joshua beiseite und begutachteten meine Verletzung. Eine der beiden fragte nach Wasser und Carime reichte ihr eine Flasche. Die Frau öffnete den Verschluss und schüttete fast den gesamten Inhalt über die Verbrennung.

Tränen drangen in meine Augen, denn es tat wirklich verflixt weh. Joshua wollte mich trösten, doch ich schubste ihn weg. »Hau bloß ab!«, fauchte ich ihn an, da ich stinksauer auf ihn war. Bedrückt trat er den Rückzug an.

»Das kühlt und säubert die Wunde«, erklärte sie, als ich mein Bein wegziehen wollte. Die andere sprang auf und eilte den Weg, den sie gekommen war, zurück. Ich konnte einige Meter von uns entfernt drei Wellblechhütten erkennen. Sie kam schon nach kurzer Zeit mit etwas Grünem in der Hand zurück.

Mittlerweile hatte sich der Rest der Truppe um mich geschart und es hagelte gute Ratschläge. Ich hörte ihnen allerdings nicht zu, sondern beobachtete voller Argwohn, wie die beiden Frauen sich an dem Grünzeug zu schaffen machten.

»Das ist eine Aloe«, flüsterte mir Biata zu. »Die wirkt Wunder bei Verbrennungen.«

Ich hatte irgendwann einmal etwas darüber gelesen, doch ich blieb skeptisch. Die Frauen schnitten ein Stück vom Blatt ab und teilten es in der Mitte, dann schabten sie den Inhalt mit dem Messer heraus. Noch bevor ich protestieren konnte, drückten sie mir das kühlende Gel auf das Bein.

»Das wird dir helfen«, lächelte mich die ältere der beiden an und wollte ein Stück ihres Rockes opfern, um es mir um die Wunde zu wickeln.

Zum Glück reagierte Biata schneller als ich und hinderte die Frau daran, denn der Stoff sah nicht besonders sauber aus. »Wir machen das schon, danke«, erklärte sie.

Ehe ich mir überlegen konnte, wo wir nun einen sauberen Verband herbekämen, hatte Joshua sein T-Shirt ausgezogen und in Streifen zerrissen. Er reichte sie Biata und vermied es dabei, mich anzusehen. Deutlich stand ihm das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, als er wieder auf Abstand ging. Meine Wut war zwischenzeitlich verraucht, da der Schmerz bereits etwas nachgelassen hatte. Schmunzelnd beobachtete ich, wie Joshua scheinbar interessiert seinen Roller in Augenschein nahm und zwischendurch immer wieder zu mir herüberschielte. Seine Unsicherheit fand ich richtig süß.

»Hier! Nimm den Rest mit.« Die jüngere Frau drückte mir den übrig gebliebenen Teil der Aloe Pflanze in die Hand.

»Vielen Dank für die Hilfe«, sagte ich aufrichtig und wurde mit einem herzlichen Lächeln belohnt.

Carime hielt mir die Hand hin und half mir auf. »Willst du mit mir weiterfahren?«

Nach einem verstohlenen Blick zu Joshua, der bedrückt den Boden fixierte, lehnte ich dankend ab. Er hatte den Unfall schließlich nicht mit Absicht verursacht. Es war einfach nur ein dummer Zufall gewesen.

»Ich fahr mit ihm«, erklärte ich und zeigte mit einer Kopfbewegung zu dem Häufchen Elend ein paar Meter weiter.

Joshua blickte erstaunt auf. Anscheinend hatte auch er nicht damit gerechnet, dass ich mich wieder zu ihm aufs Motorrad setzen würde. Ich lächelte und ging zu ihm. Dabei bewegte ich mich so vorsichtig wie möglich, denn es war unangenehm, wenn der Verband über die Wunde rieb. Er stürzte auf mich zu und hob mich hoch. Meinem Protest zum Trotz trug er mich die letzten paar Schritte zu seiner Maschine und setzte mich behutsam darauf ab.

»Es tut mir schrecklich leid«, entschuldigte er sich zerknirscht.

»Ich sehe es.« Zärtlich streichelte ich ihm über die Wange.

Joshua schloss erleichtert die Augen und riss sie wieder auf, als er meine Lippen auf seinem Mund spürte. »Du bist mir nicht böse?«, erkundigte er sich erstaunt.

»Doch, aber nicht so sehr, dass ich dich nicht küssen würde.« Verschmitzt ruhte mein Blick auf ihm.

»Ich mach’s wieder gut.«

»Versprochen?«, kam es gut gelaunt über meine Lippen. »Mach lieber, dass du aufsteigst. Ich habe einen riesengroßen Hunger und wir müssen wohl noch ein Stück fahren, oder?«

»Wir können auch hier essen«, schlug er vor und ich sah mich um. Wir hatten nicht unbedingt die schönste Gegend für unseren Unfall ausgesucht.

»Sei mir nicht böse, Joshua. Aber ich würde den Strand bevorzugen. Mir ist nicht danach, im Straßengraben zu picknicken.«

 »Einverstanden!«, grinste er und nahm vor mir Platz. Er startete das Fahrzeug und nickte den anderen zu, die bereits ungeduldig auf uns warteten.

Ich umfasste seine Mitte und fand es herrlich, seine nackte Haut unter meinen Fingern zu spüren. Schon allein deshalb hätte ich auf keinen Fall auf eine Weiterfahrt mit ihm verzichtet. Nach wenigen Minuten erreichten wir eine Kreuzung und fuhren bis zur Bucht auf einer geteerten Straße weiter.

Joshua hatte nicht zu viel versprochen. Der Strandabschnitt war von einer wilden Schönheit und fast menschenleer. Nur an einer Stelle angelte ein Mann und zwei Kinder spielten in seiner Nähe im Sand.

»Dort drüben, unter den Bäumen!«, rief Jasmin begeistert und rannte los. Sie hatte eine der Decken unter den Arm geklemmt, die sie sogleich ausbreitete.

Der Platz war wirklich ideal. Die Bäume boten mit ihren kreisrunden Blättern genügend Schutz vor der Sonne, die nun gnadenlos auf uns herabschien. Joshua setzte mich vorsichtig auf die Decke. Er hatte mich abermals auf seine Arme genommen und mir nicht erlaubt, auch nur einen Schritt selbst zu laufen. Nachdem er sich akribisch davon überzeugt hatte, dass mein Verband noch richtig saß, eilte er zurück, um dem Rest der Truppe beim Schleppen zu helfen.

Jasmin plumpste neben mir auf die Decke. »Der kann ja richtig lieb sein«, stellte sie verwundert fest. »Hätte ich nie gedacht nach dem Auftritt in der Disco. So könnte ich mich fast in ihn verlieben.«

»Lass bloß die Finger von ihm«, scherzte ich. »Joshua gehört mir.«

»Keine Sorge«, erklärte sie schmunzelnd. »Manilo reicht mir vollkommen.«

Es dauerte nicht lange und wir schlugen uns endlich die Bäuche voll. Satt und zufrieden lehnte ich mich nach einer Weile an Joshua, der mich liebevoll in den Arm nahm. »Der Strand ist viel schöner als der des Hotels«, seufzte ich aus tiefstem Herzen.

»Ich hoffe, das wird auch noch ein Weilchen so bleiben.« Joshuas Blick wanderte nachdenklich das Ufer entlang.

»Solange hier keine Hotels in der Nähe gebaut werden, bestimmt«, meinte Biata und steckte ihre Füße in den warmen Sand. »Die meisten Touristen verbringen sowieso den ganzen Urlaub im Resort.«

»Was im Grunde genommen schade ist. Das Land hat so viel zu bieten.« Ich konnte Menschen wie meinen Vater nicht verstehen, die immer nur in der Hotelanlage blieben.

»Ja, vor allem die Straßengräben sind sehr idyllisch.« Tessi streckte mir die Zunge heraus.

»Was macht dein Bein?« Besorgt linste Biata nach dem Verband.

»Es pocht.«

»Tut es noch sehr weh?« Auch Tessi begutachtete mitleidig mein Bein.

»Eigentlich nicht. Vielmehr schmerzt es, dass ich nun nicht ins Wasser kann.« Es ärgerte mich, dass ich die traumhafte Bucht nur vom Ufer aus betrachten konnte, viel lieber hätte ich mich in die Fluten gestürzt.

»Mach dir nichts draus«, versuchte Manilo, mich zu trösten. »Joshua fährt sicher noch einmal mit dir hierher.«

»Und dann nehmen wir den Umweg über die geteerten Straßen«, erklärte er, als er mein skeptisches Gesicht sah.

Plötzlich sprang Carime auf. »Wer von euch hat Lust auf einen Nachtisch?«

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, denn wir hatten alles bis auf das letzte Krümelchen aufgegessen. Biata und Jasmin streckten die Finger in die Höhe.

»Na dann, auf geht’s«, scheuchte Carime die anderen hoch. »Holen wir ein paar Kokosnüsse.« Gemeinsam zogen sie los, um den Strand abzusuchen. Nur Joshua und ich blieben zurück. Ich lehnte immer noch mit dem Rücken an seiner Brust und genoss die Zweisamkeit. Er hatte seine Arme locker um meinen Bauch gelegt und ich blickte verträumt aufs Meer hinaus.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er, da ich zischend hochfuhr, als er mit seinem Bein meinen Unterschenkel streifte.

»Solange du da nicht drankommst, schon«, tadelte ich ihn.

»Wirst du morgen Abend tanzen können?«

»Ich denke schon. Wenn ich mir im Hotel einen richtigen Verband verpassen lasse, wird’s sicher gehen.« Beruhigend tätschelte ich seine Hand. »Keine Sorge, wir bekommen das hin.«

Es dauerte nicht lange, bis die anderen mit drei Kokosnüssen zurückkehrten. Interessiert beobachtete ich, wie Carime die faserige Außenschicht mithilfe eines Steines entfernte. Zum Vorschein kam die eigentliche Kokosnuss, wie ich sie aus dem Supermarkt kannte. Er klopfte sie ein paar Mal sanft auf den Stein und trennte ohne Mühe die harte Schale vom Fruchtfleisch. Dann stach er mit dem Messer ein Loch hinein und reichte sie an mich weiter.

Ein wenig skeptisch betrachtete ich die braune Kugel.

»Magst du das Kokoswasser nicht?«, fragte mich Tessi.

»Keine Ahnung, ich habe es noch nie probiert«, erklärte ich und kostete davon. Schon im ersten Moment wusste ich, dass ich dem nichts abgewinnen konnte. Ich schluckte tapfer die leicht trübe Flüssigkeit hinunter und gab die Nuss weiter. Als Carime mir die nächste anbot, lehnte ich dankend ab.

»Ich ess lieber das weiße Zeug«, grinste ich und ohne zu zögern, teilte er die Kokosnuss mit dem Messer in zwei Hälften. Er schnitt sie in kleine Streifen und verteilte sie an alle.

Genüsslich biss ich in das feste und doch weiche Fleisch. Ich hatte noch nie frische Kokosnuss gegessen und erklärte sie sogleich zu meiner zukünftigen Lieblingsfrucht. Im Gegensatz zu dem komischen Wasser schmeckte sie vorzüglich.

»Noch mehr?«, erkundigte sich Carime und hielt mir schon im gleichen Augenblick ein weiteres Stück vor die Nase.

»Her damit«, lachte ich und riss es ihm aus der Hand.

Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Während die anderen im Wasser planschten, blieb ich im Schatten sitzen und beobachtete sie dabei. Joshua wich mir die ganze Zeit nicht von der Seite, obwohl ich ihn mehrmals aufgefordert hatte, sich mit dem Rest der Truppe zu vergnügen.

Erst als die Sonne schon fast am Horizont verschwunden war, machten wir uns auf den Heimweg. Joshua brachte mich bis an die Schranke des Hotels und verabschiedete sich mit einem atemberaubenden Kuss. Er legte mir nahe, noch heute die Krankenstation aufzusuchen, was ich auch tat.

Der nette Arzt, der seine besten Jahre schon hinter sich hatte, war mit der Wundversorgung äußerst zufrieden. Er erkundigte sich, wie das passiert war, und ich tischte ihm die Geschichte auf, die ich für meine Eltern zurechtgesponnen hatte. Ich behauptete, dass ich ein Dussel war und beim Absteigen von einem Motorradtaxi an den Auspuff gekommen sei. Natürlich glaubte er mir nur den Teil mit den zwei Frauen, die mir zur Hilfe kamen. Als ich ihn davon in Kenntnis setzte, dass sie mir den Rest der Aloe mitgegeben hatte, beschloss er sofort, auf eine Salbe zu verzichten.

Der Arzt entfernte das angetrocknete Gel und erneuerte es. Dann schützte er die Stelle mit Gaze und klebte ein großes weißes Pflaster darüber. Erleichtert stand ich auf. Jetzt, da der Verband nicht mehr an der Wunde rieb, spürte ich sie kaum. Ich bedankte mich und wollte den Behandlungsraum gerade verlassen, da rauschte mein Vater zur Tür herein. Wie er von der Sache Wind bekommen hatte, war mir schleierhaft.

»Nehmen Sie bloß ihre schmierigen Finger von meiner Tochter«, fuhr er den netten Arzt an, der gar nicht wusste, wie ihm geschah.

»Papa, beruhige dich«, versuchte ich, ihn zu bremsen. »Es ist alles in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung«, bellte er zurück. »Du wirst ab sofort nicht mehr alleine losziehen. Was glaubst du, wie geschockt deine Mutter war, als uns dieser Kellner mitteilte, dass du verletzt auf der Krankenstation liegst.«

Da ging mir ein Licht auf. Pepes Onkel hatte mitbekommen, wie Joshua mich zurückbrachte und natürlich auch, wie er mich aufforderte, gleich zum Arzt zu gehen. Er musste seinen Neffen angerufen und es ihm brühwarm erzählt haben.

Wut stieg in mir hoch. Ich wusste genau, was das Bürschchen damit bezwecken wollte. Doch da hatte er sich geschnitten. Ich würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen.

»Ich habe keine Ahnung, was er euch aufgetischt hat, aber mir ist überhaupt nichts passiert«, fing ich an, doch mein Vater stoppte mich und zeigte auf den Verband an meinem Bein.

»Das nennst du nichts?«, blaffte er mich an.

»Mein Gott, das ist nur eine leichte Verbrennung«, flunkerte ich. »Der Verband ist nur drauf, damit die Brandsalbe einziehen kann und ich nicht alles vollschmiere.« Da mir bekannt war, wie mein Vater zu Naturheilmitteln stand, log ich auch in dieser Sache. Zum Glück deckte mich der Arzt und bestätigte meine Behauptung.

»Beeil dich, Fräulein, und beweg deinen Hintern in unser Zimmer, deine Mutter beruhigt sich erst, wenn sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen kann, dass dir nichts fehlt.« Der Argumente beraubt schnaubte mein Vater noch einmal abschätzig, dann rauschte er zur Tür hinaus.

»Verzeihen Sie«, entschuldigte ich mich für das Auftreten meines Vaters, »und danke, dass Sie mich nicht verraten haben.«

»Ärztliche Schweigepflicht«, grinste er.

»Zum Glück haben Sie mitgespielt«, meinte ich erleichtert. »Mein Vater ist selbst Arzt und er glaubt nicht an alternative Medizin. Hätte er herausbekommen …«

»Von mir erfährt er nichts«, zwinkerte er mir zu. »Und nun mache ich Feierabend und wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«

»Oh, natürlich. Ich bin schon weg.« Ich griff nach dem Rest der Aloe und wollte verschwinden, da gab er mir einen väterlichen Rat mit auf den Weg.

»Wir wissen beide, dass Sie nicht nur mal kurz an den Auspuff gekommen sind. Wie auch immer das wirklich passiert ist, sagen Sie dem jungen Mann, er soll in Zukunft besser aufpassen. Oder steigen Sie erst gar nicht mehr zu ihm aufs Motorrad.«





Kapitel 13


 Pepe hatte Glück im Unglück. Als ich ihm am folgenden Tag den Kopf waschen wollte, erfuhr ich, dass er bis zum Abend freihatte. Meine Mutter beruhigte sich erstaunlicherweise sehr rasch und das Ausgehverbot meines Vaters nahm ich erstens nicht wirklich ernst – ich war immerhin schon einige Jahre volljährig – und zweitens gelassen, da ich sowieso keine Lust hatte, alleine herumzustreunen. So lag ich mit Jasmin gemütlich am Strand und genoss den ereignisfreien Tag. Der Abend würde noch ausreichend Aufregung bringen.

 

* * *

 

Obwohl ich ein paar Mal patzte, waren die Gäste begeistert. Als Carime dann auch noch verkündete, dass ich eigentlich gar nicht zum Team gehörte, sondern genau wie alle Zuschauer hier meinen Urlaub verbrachte, ging ein Raunen durch die Masse. Einige der Anwesenden kamen nach der Show zur Bühne und wollten wissen, ob es denn einen Merengue Kurs gäbe.

Manilo und Tessi, die den Workshop abhielten, würden in nächster Zeit genug zu tun haben. Alles in allem war es also ein voller Erfolg und jeder freute sich. Bis auf … mein Vater. Er hatte wie immer etwas zu meckern.

»Warum musstest du ausgerechnet mit dem Typen tanzen? Hättest du nicht wenigstens einen Latino nehmen können?«, knurrte er, als ich mich zu meinen Eltern an den Tisch gesellte.

Ich zog es vor, ihn einfach zu ignorieren und ihm nicht zu antworten.

Meine Mutter hingegen war begeistert. »Ach Melanie, ich bin sprachlos!«, schwärmte sie und lächelte verträumt.

»Ich sollte Tänzerin werden, was?« Mit meinem Scherz bescherte ich meinem Vater beinahe einen Herzinfarkt, doch sein Gemütszustand war sein Problem.

»Da hast du also die ganze Zeit gesteckt«, staunte meine Mutter. »Ihr müsst ja fast rund um die Uhr trainiert haben.«

Ich ließ sie in dem Glauben und nickte. So ersparte ich mir eine aufwendige Erklärung.

Meine Hochstimmung stürzte ins Bodenlose, als ich Pepe hämisch grinsen sah. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging, aber es konnte nichts Gutes sein. Schon bald sollte ich erfahren, was sich sein krankes Gehirn zusammengesponnen hatte.

Meine Eltern brachen kurz darauf in ihr Zimmer auf. Ich blieb noch eine Weile, was ich nur dem Einsatz meiner Mutter zu verdanken hatte. Sie führte meinem Vater vor Augen, dass sie in meinem Alter jetzt gefeiert hätten, und nötigte mich schon fast, mit der Truppe loszuziehen. So saß ich schließlich alleine am Tisch und wartete auf das Ende von Joshuas Michael Jackson Show.

»Du wirst mit mir ausgehen«, ertönte es hinter mir.

»Warum sollte ich das tun?« Ich fuhr herum und funkelte Pepe wütend an.

»Weil du sicher nicht willst, dass die Tanztruppe Ärger bekommt. Ich weiß, dass ihr gestern zusammen unterwegs wart.«

»Und weiter?« In dieser Sekunde hätte ich mich selbst ohrfeigen können, denn meine Stimme zitterte leicht.

Pepe entging das natürlich nicht und er grinste noch breiter. »Wie ich sehe, weißt du genau, worauf ich hinauswill. Sollte die Hotelleitung davon erfahren, verlieren sie alle ihren Job.«

Ich war schon kurz davor, ihm nachzugeben, da überkam mich ein Geistesblitz. Auch er wäre seinen Job los, wenn ich mich über ihn beschweren würde. Zuversichtlich richtete ich meinen Körper auf und starrte ihm völlig ruhig in die Augen. Nun war er es, der nervös wurde. Er ahnte wohl, dass er verloren hatte, und wich einen Schritt zurück.

Selbstsicher stand ich auf und trat an ihn heran. So nah, dass sich unsere Körper fast berührten. »Sei vorsichtig mit dem, was du von dir gibst«, drohte ich ihm leise. »Sonst erzähle ich, was du gerade abziehen wolltest. Ob du dann noch einen Job hast, möchte ich bezweifeln.«

Er schluckte und ich grinste zufrieden. »Such dir ein Mädchen, dem du gewachsen bist, und lass mich in Frieden«, warnte ich leise, ließ ihn stehen und ging hinter die Bühne. Joshuas Show war längst vorbei und er war gerade dabei, sich umzuziehen.

»Wollten wir nicht noch in die Disco?«, erkundigte ich mich nichts Böses ahnend, da fuhr er zu mir herum. Seine Augen blitzten verärgert und ich vergaß zu atmen.

»Willst du nicht lieber mit deinem Kellner hingehen?«, knurrte er mich an. »Immerhin bist du ihm eben um den Hals gefallen.«

Er musste die Szene von der Bühne aus beobachtet haben. Anscheinend sah es von der Ferne aus, als hätte ich Pepe geküsst. Ich wurde sauer. Auch wenn es den falschen Eindruck erweckt hatte, dass Joshua es mir wirklich zuzutrauen schien, verletzte mich doch zutiefst. »Wenn du so von mir denkst, kannst du mir den Buckel runterrutschen«, fauchte ich, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte ziellos davon. Weit kam ich jedoch nicht, denn Joshua hatte längere Beine als ich. In Windeseile holte er mich ein, packte mich an der Hand und zog mich hinter ein paar niedrige Palmen. Dann küsste er mich, dass mir Hören und Sehen vergingen.

»Er hat von unserem Ausflug Wind bekommen und hat versucht, mich damit zu erpressen«, flüsterte ich, als ich wieder klar denken konnte.

Joshuas Gesichtsausdruck verdüsterte sich schlagartig. »Ich verpasse ihm eine Abreibung, die er sein Leben lang nicht vergessen wird.« Er begann zu zittern und wollte zurück ins Restaurant eilen. Ich konnte ihn nur daran hindern, indem ich ihn schnell zu mir zog und ihn mit einem weiteren Kuss besänftigte.

»Nicht nötig. Ich habe das schon mit ihm geklärt.« Sanft strich ich ihm sein krauses Haar aus dem Gesicht. »Er wird mich in Zukunft in Ruhe lassen.«

»Das rate ich ihm auch«, schnaubte Joshua und küsste mich abermals. Seine Finger wanderten dabei unter meinem Rock die Schenkel hinauf bis zum Po.

»Was hast du vor?«, rügte ich ihn scherzhaft und schob seine Hände fort.

Er brummte. Tief aus seiner Brust kam ein vibrierender, rauer Ton, der bis in meine Mitte vordrang. Ein Kribbeln erfasste meinen Körper und ich wusste, wenn ich jetzt nicht schleunigst den Rückzug antrat, würde ich Joshua hinter dieser Hecke vernaschen.

»Die anderen warten auf uns«, erinnerte ich ihn halbherzig und er lachte. Zum Glück besaß Joshua den stärkeren Willen von uns beiden und zog mich an der Hand hinter den Palmen hervor. »Du hast recht. Wir können sie nicht versetzen, obwohl ich nettere Orte kenne, an denen ich jetzt gerne mit dir wäre.«

»Der Abend ist noch lang. Vielleicht zeigst du mir die ja später?«, flüsterte ich anzüglich und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.

In der Disco wurden wir johlend empfangen. Jasmin wedelte mit zwei Servietten, als wäre sie eine Cheerleaderin. Carime schlug mir anerkennend auf den Rücken, sodass ich einen Hustenanfall bekam. Daraufhin reichte mir Biata einen Cocktail, den ich in einem Zug austrank.

»Wir waren heute spitze!« Tessi erhob feierlich ihr Glas, als Manilo mit Nachschub von der Bar zurückkam. Wieder setzte ich den Becher an, um ihn einfach hinunterzukippen, doch Joshua hinderte mich daran.

»Wäre schön, wenn du heute nüchtern bleibst«, flüsterte er mir zu und küsste meinen Hals. »Ich habe noch etwas mit dir vor.«

Ich schluckte. Dann sah ich ihm tief in die Augen und erklärte kaum hörbar: »Was glaubst du, weshalb ich mir Mut antrinke?«

Joshua legte seinen Kopf in den Nacken und lachte. Schmollend beobachtete ich ihn dabei.

»Chica, du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe nicht vor, dich umzubringen.«

»Ach? Warum sagst du das nicht gleich?«, entgegnete ich ironisch. »Wollen wir tanzen?«

»Immer noch nicht genug?« Schmunzelnd nahm er meine Hand.

»Vom Tanzen mit dir nie«, lachte ich und ging mit ihm. Manilo und Jasmin folgten und auch Biata und Carime gesellten sich zu uns auf die Tanzfläche. Nur Tessi blieb alleine zurück, doch sie grinste selig. Also hatte sie wohl kein Problem damit. Wir schwangen fast eine halbe Stunde die Hüften, bis ich stöhnend anmerkte, dass ich eine Pause brauchte. Die anderen waren längst an den Tisch zurückgekehrt.

»Ein Wunder! Ein Wunder!« Jasmin hob ihre Hände gegen den Himmel. »Die Verschollenen sind wieder aufgetaucht.«

»Du spinnst!« Grinsend nahm ich neben ihr Platz.

»Meine Füße hätten längst den Geist aufgegeben«, erklärte sie beeindruckt.

»Haben meine auch. Ich habe es nur ignoriert.«

»Ich hole etwas zu trinken«, teilte uns Joshua mit, bevor er zur Bar ging. Ich achtete nicht weiter auf ihn, bis Biata mich anstupste und in seine Richtung zeigte.

»Da stimmt was nicht«, meinte sie und ich musste ihr Recht geben. Ein junger Mann stand bei ihm und redete auf ihn ein. Joshua ballte seine Hände zu Fäusten. Was auch immer der Junge zu ihm gesagt hatte, es regte ihn auf.

»Ich schaue kurz, was los ist«, raunte ich Biata ins Ohr und eilte zu ihm. Ich erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um ihn daran zu hindern, einfach zu verschwinden.

»Wo willst du hin?«, stoppte ich ihn in seinem Vorhaben und er erstarrte.

»Ich brauch frische Luft!«, erklärte er knapp.

»Was dagegen, wenn ich mitkomme?«

Zu meiner Erleichterung schüttelte er den Kopf und wir verließen gemeinsam die Diskothek. Eine Weile lief Joshua ziellos umher. Dabei hielt er zwar meine Hand, sagte allerdings kein Wort zu mir.

»Wollen wir an den Strand gehen?«, schlug ich vor, als wir zum dritten Mal an derselben Stelle vorbeikamen. Er stapfte einfach weiter. »Hey Mister. Werfen Sie doch mal Ihr Navi an, wir laufen im Kreis.« Ich zupfte an seinem Arm und er blieb verwundert stehen.

»Sorry, ich habe dir gerade nicht zugehört.«

»Ich weiß«, entgegnete ich trocken. »Du … ich … an den Strand?«

»Von mir aus«, brummte Joshua und steuerte den Sandweg zu seiner Rechten an.

»Wir können auch woanders hin …«

»Nein, Strand ist OK.« Damit war das Gespräch fürs Erste beendet. Weitere fünf Minuten vergingen, in denen außer dem knirschenden Geräusch, das unsere Schuhe auf dem Sand erzeugten, nichts zu hören war. Dann setzten wir uns außerhalb der Reichweite der Wellen hin und blickten eine Weile auf das Meer hinaus.

»Was ist los?«, begann ich vorsichtig, doch Joshua schwieg. »Rede mit mir. Was hat dir der Junge erzählt?«

»Er hat Maria gesehen.«

»Wo?« Ich legte meine Hand auf seine.

Joshua zuckte zusammen und zog sie sofort weg. »Ich habe keine Ahnung«, gestand er schließlich. »Sie ist mit dem Engländer unterwegs.«

»Du musst sie ziehen lassen. Sie ist alt genug.«

»Sie macht einen Fehler«, erklärte er aufgewühlt.

»Kann sein, aber was willst du dagegen tun? Sie einsperren?« Ich schüttelte den Kopf. Maria war eine starke Persönlichkeit, sie würde bei der ersten Gelegenheit wieder Reißaus nehmen.

»Dafür müsste ich erst einmal wissen, wo sie ist.«

»Joshua, ich weiß, dass du dich deiner Mutter gegenüber verpflichtet fühlst, aber deine Schwester ist erwachsen. Sie darf über ihr Leben selbst bestimmen.«

»Du weißt überhaupt nichts!«, fuhr er mich an. »Meine Mutter erlaubte Maria nur, hier zu arbeiten, weil ich ihr versprochen hatte, auf sie aufzupassen. Wenn ihr etwas zustößt …«

»Hey, ihr wird schon nichts passieren. Lass ihr die Zeit, sich die Hörner abzustoßen, in zwei Wochen ist sie sicher wieder da.«

»Schön wäre es, doch ich befürchte, sie legt es diesmal darauf an, das Land zu verlassen. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, nach England zu gehen. Sie denkt, dort wartet ein besseres Leben auf sie.«

»Und das passt dir nicht.« Ich verstand zwar, dass er sich Sorgen machte, aber sollte dieser Engländer ihr wirklich ein Flugticket kaufen, schien er es ernst zu meinen. Immerhin war so ein Flug nicht billig.

»Natürlich passt mir das nicht. Er wird sie benutzen, bis er keinen Spaß mehr mit ihr hat, danach schickt er sie zurück.«

»Und du weißt das, weil …?«

»… weil es immer so ist. Diese Typen baggern unsere Mädchen an, bis sie ihrer überdrüssig sind, und lassen sie fallen wie eine heiße Kartoffel.«

»Denkst du das eigentlich nur über die Kerle? Oder auch über mich?«

Schweigend betrachtete er mich eine Weile, bevor er laut seufzte. »Du redest gerade Unsinn und das weißt du.«

»Joshua, du wirst Maria nicht daran hindern können, dem Engländer zu folgen. Sollte er es ernst mit ihr meinen, freu dich für sie. Anderenfalls kannst du nur hoffen, dass sie zu dir zurückkehrt.« Ich machte eine Pause. »Dann empfang sie mit offenen Armen. Zeig ihr, dass du ihr nichts nachträgst.«

»Ich fürchte, sie wird nicht zurückkommen, auch wenn sie scheitern sollte. Schließlich habe ich ihr klar und deutlich gesagt, dass ich sie nicht mehr sehen will, wenn sie mit dem Engländer verschwindet.« Joshua klang verzweifelt.

»Hat sie jemals auf dich gehört?« So wie ich Maria kennengelernt hatte, würde sie die Drohung ihres Bruders sicherlich nicht beeindrucken.

Zum ersten Mal lächelte er wieder. »Du hast recht. Hat sie nicht.«

»Siehst du!« Ich zwinkerte ihm zu und nahm seine Hand. »Wenn sie dich braucht, wird sie kommen. Immerhin weiß sie, was für ein lieber Kerl du bist.«

»Ach? Bin ich das? Dann hat meine Tarnung wohl nichts gebracht, oder?« Er zog mich in seine Arme. »Danke«, flüsterte er, bevor er seine Lippen sanft auf meinen Mund legte.

Ich wühlte mit meinen Fingern in seinen Haaren und war wieder einmal erstaunt, wie weich sie waren. Seufzend gab ich mich dem Kuss hin. Hätte er es in diesem Moment darauf angelegt, mit mir zu schlafen, ich hätte ihn nicht aufgehalten, doch Joshua schob mich behutsam von sich. Aus verschleierten Augen blickte ich ihn an.

»Was dagegen, wenn wir nicht zurück in die Disco gehen?«, fragte er mich und ich fand an seinem Vorschlag sofort Gefallen. Er deutete mein Lächeln als Zustimmung, stand auf und zog mich auf die Beine. »Dann komm«, forderte er mich auf und ich folgte ihm – zu allem bereit.





Kapitel 14


 Wir fuhren mit dem Motorrad nach Puerto Plata. Dort bogen wir von der Hauptstraße in eine Seitengasse ab und blieben vor einer Wellblechhütte stehen. Der Eingang war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Joshua kramte einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete das verrostete Ding. Die Tür schwang knarrend auf, er schob sein Motorrad hinein und ich folgte ihm zögerlich.

Trotz Dunkelheit ging er zielstrebig voran und wenige Augenblicke später vertrieb das warme Licht einer Tischlampe die unheimliche Schwärze. Seine Hütte bestand aus einem einzigen großen Raum. Der Boden war lediglich festgetretener, roter Lehm, doch mitten im Zimmer lag ein Teppich. Ein großes Bett stand auf der rechten Seite, ihm gegenüber auf einem Regal aus Obstkisten ein Flachbildfernseher, der völlig fehl am Platz erschien. Der Sessel am Fußende der Schlafstätte hatte zwar schon bessere Zeiten gesehen, aber er wirkte bequem. Daneben an der Wand glänzte ein großer, verchromter, amerikanischer Kühlschrank, der im Gegensatz noch ziemlich neu aussah. Sonst entdeckte ich in der anderen Ecke nur noch eine kleine Kommode, in der sich wohl Joshuas Kleidung befand.

Obwohl seine Wohnverhältnisse weit unter dem waren, was ich gewohnt war, fand ich sein Heim auf Anhieb gemütlich. Ich betrat den Raum vollständig und Joshua wartete gespannt auf meine Reaktion. Man konnte ihm seine Nervosität ansehen, immerhin offenbarte er mir damit sein Leben. Er war sich darüber im Klaren, dass ich Besseres gewohnt war.

»Ich weiß, es ist nichts Besonderes«, erklärte er unsicher. »Aber es gehört mir.«

»Es ist toll!«, entgegnete ich ihm aufrichtig. »Dein kleines Reich gefällt mir. Hast du das selbst gebaut?« 

Joshua nickte. Ich ging vor dem Bett in die Hocke und begutachtete sein Werk. Über einem Rahmen aus Bambus war ein Geflecht aus alten Gurten angebracht, wie sie bei Lkws zum Sichern der Ladung verwendet wurden. Darauf lag eine bequeme Matratze.

»Hat Maria auch hier geschlafen?« Er schüttelte den Kopf, während ich mich interessiert umsah. Neben dem Fernseher entdeckte ich ein Familienfoto. Zögernd nahm ich das gerahmte Bild in die Hand. Es zeigte eine afrikanische Frau mittleren Alters, die ein Kleinkind auf dem Schoß hatte. Ihren rechten Arm hatte sie um ein Mädchen gelegt und an der anderen Seite lehnte ein Junge an ihrem Bein, beide etwa sechs bis sieben Jahre alt. Hinter der Frau stand ein weiteres Mädchen, das nur Maria sein konnte. Sie war zwölf, maximal dreizehn.

»Ist das deine Mamá?«

»Ja, und meine Halbgeschwister. Das Bild hat unser Nachbar geschossen, bevor ich von zu Hause fortging.«

Ich versuchte zu lesen, was am unteren Rand geschrieben stand, konnte jedoch nur den Namen entziffern. Joshua Raymond. »Dein Familienname?«, fragte ich ihn, doch er schüttelte den Kopf. »Mein zweiter Vorname.«

»Joshua Raymond«, flüsterte ich kaum hörbar. Er trat ganz nah an mich heran und küsste meinen Nacken.

»Mir gefällt es, wie er aus deinem Mund klingt«, raunte er mir mit rauer Stimme zu, bevor er seine Arme um mich schlang. Ich drehte mich zu ihm um und reckte mein Kinn in die Höhe. Joshua nahm die Einladung an und küsste mich. Meine Finger wanderten unter seinem T-Shirt den Rücken hinauf. Ich spürte, wie ich ihm eine Gänsehaut bereitete, und lächelte an seinen Lippen.

»Lass es uns bequem machen«, schlug er vor und lief rückwärts zu seinem Bett. Er streifte mir dabei mein Oberteil über den Kopf und sog scharf die Luft ein.

»Deine Haut ist so hell und zart«, hauchte er ehrfürchtig und strich mit seinen Fingerspitzen den Ansatz meines Busens entlang. Seine dunkle Hand an meiner Brust sah äußerst erotisch aus und mein Herz schlug augenblicklich schneller. In diesem Moment wusste ich mit Gewissheit, dass Joshua weit mehr als ein Urlaubsflirt war. Es war zu spät, um mir einzureden, dass er mir nichts bedeutete. Er hatte mich längst mit seiner Art tief im Inneren berührt. Unsere Herzen schlugen im gleichen Rhythmus.

Wir brauchten keine weiteren Worte, sondern gaben uns stillschweigend einander hin. Geschickt öffnete er meinen BH und senkte seine Lippen auf meine Brust. Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken, als er mit der Zunge meine linke Warze umspielte. Hingebungsvoll wanderte sie weiter und kostete auch von der anderen Brust. Ohne seine Liebkosungen zu beenden, schob er meine Jeans über meine Hüften nach unten. Ich hob mein Becken ein wenig, um ihm zu helfen, dann zog ich ihm sein T-Shirt über den Kopf. Joshuas Finger wanderten zärtlich meine Schenkel hinauf und schoben sich unter den Stoff meines Strings. Er bedeckte meinen ganzen Körper mit Küssen und spielte immer wieder mit meinen Nippeln. Ich klammerte mich an ihn, während er mich an meiner empfindlichsten Stelle verwöhnte. Meine Finger vergruben sich in seinen Haaren und ich war kurz vor meinem Höhepunkt.

Schließlich unterbrach Joshua das Liebesspiel und entledigte sich seiner Kleider. Ich zog hastig mein Höschen aus und wartete ungeduldig darauf, dass er zu mir kam. Dann tat ich etwas, das aus heutiger Sicht wohl sehr unverantwortlich erschien: Ich schlief mit ihm, ohne für einen Schutz zu sorgen. Weder er noch ich dachten in diesem Moment an Verhütung. Wir waren viel zu sehr in unseren Gefühlen gefangen. Nicht einmal am nächsten Morgen verschwendete ich einen Gedanken daran, dafür war ich viel zu glücklich.

Regen prasselte auf das Wellblechdach. Das ungewohnte Geräusch holte mich sanft aus dem Schlaf. Blinzelnd hob ich meine Lider. Durch einzelne Spalten in der Bretterwand drang Tageslicht in die Hütte. Suchend blickte ich mich um, doch ich war allein. Joshua war spurlos verschwunden. Ich nutzte die Gelegenheit und erkundete sein Reich. Vorsichtig öffnete ich die oberste Schublade seiner Kommode, nahm ein T-Shirt heraus und schnupperte daran. Joshuas Geruch haftete an ihm und ich seufzte wohlig. Dann zog ich es mir über den Kopf und wollte meine Erkundungstour fortsetzen. Als ich mich umdrehte, stand Joshua mit einem Teller Obst in der Tür und grinste mich verlegen an.

»Guten Morgen, mi Chica«, begrüßte er mich. »Willst du frühstücken?«

»Am liebsten dich!« Ich rannte zu ihm und fiel ihm um den Hals. Nur mit Mühe schaffte er es, den Teller so zu balancieren, dass die Früchte an Ort und Stelle blieben. Begeistert lugte ich auf den Teller. Wie es schien, hatte Joshua so ziemlich jede Obstsorte, die man auf der Insel finden konnte, aufgetrieben.

»Hast du eine Plantage hinter dem Haus?«, fragte ich erstaunt. Er setzte sich lachend aufs Bett und stellte den Teller neben sich ab. Ich ging zu ihm und nahm ebenfalls Platz. Während ich mich nicht entscheiden konnte und fasziniert den Teller anstarrte, erzählte er, dass er soeben vom Markt kam. Das erklärte auch seine nassen Klamotten und sein triefendes Haar.

»Du bist extra für mich durch den Regen gelaufen?« Ich war gerührt.

»Als ich losging, fiel kein Tropfen vom Himmel«, schmunzelte er. »Erst auf dem Rückweg erwischte es mich.«

»Zum Glück bist du nicht aus Zucker.« Ich stibitzte mir ein Stück Ananas vom Teller.

»Mehr kann ich dir nicht anbieten«, bedauerte er. »Ich frühstücke immer im Hotel.«

»Das reicht vollkommen«, schmatzte ich mit vollem Mund. Viele der Früchte hatte ich noch nie gesehen, doch ich war hungrig genug, um mir ohne Vorbehalte den Mund vollzustopfen.

»Wir müssen bald los«, erklärte Joshua, der mir fasziniert beim Essen zusah, während er selbst kaum etwas anrührte.

»Durch den Regen?« Ich war wenig begeistert. »Können wir nicht lieber abwarten, bis er aufhört?«

»Leider geht das nicht. Ich habe einen Dienstplan, an den ich mich halten muss.« Joshua stand auf, beugte sich zu mir und küsste meine Stirn. »Beeil dich. Ich geh schnell duschen.«

Erstaunt riss ich die Augen auf. Wo er hier duschen wollte, war mir schleierhaft. Er verließ das Zimmer und ich schlich ihm neugierig nach.

Joshua ging um die Wellblechhütte herum und verschwand hinter einem Bretterverschlag. Es goss in Strömen. Um nicht nass zu werden, drückte ich mich nah an die Wand und lief ihm hinterher. Der Regen, dem ich nicht gänzlich entfliehen konnte, war angenehm warm. Hinter der Hütte gab es ein kleines Vordach, unter dem ein alter Schaukelstuhl stand. Joshua entkleidete sich und legte alles fein säuberlich über die Lehne. Dann drückte er mit der Hand ein Blech am Dach zur Seite. Wie auch schon beim Bett hatte er hier durch eine einfache Konstruktion ein wenig mehr Komfort für sich geschaffen. Ungehindert konnte das Regenwasser nun über den Rand schwappen und Joshua stellte sich darunter. Mit geschlossenen Augen genoss er die warme Dusche. Ich setzte mich in den Schaukelstuhl und erfreute mich an seinem Anblick. Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, drehte er sich plötzlich um und blickte mich lächelnd an.

»Komm zu mir, mi Chica«, forderte er mich auf und lockte mich mit seinem Finger. Betont langsam stand ich auf und streifte mir das T-Shirt über den Kopf. Er fasste nach meiner Hand und zog mich mit einem Ruck zu sich, sodass ich in seine Arme stolperte. Eng aneinander gekuschelt standen wir reglos da, während das Wasser auf uns niederprasselte.

»So werden wir niemals fertig«, flüsterte Joshua nach einer Weile und rückte ein wenig von mir ab. Seine Augen wirkten dunkel und ich schluckte in freudiger Erwartung, als er sich Zentimeter für Zentimeter meinem Mund näherte. Wie von selbst legten sich meine Arme um seinen Nacken und zogen ihn zu mir herunter. Das Wasser rann uns über das Gesicht, doch das störte uns nicht. Wir küssten uns, als bräuchten wir keinen Sauerstoff. Seine Hände umschlangen meinen Körper und er drängte mich gegen den Holzpfeiler, der das Vordach stützte. Froh um den Halt in meinem Rücken lehnte ich mich dagegen.

Joshua holte eine Seife aus einer kleinen Plastiktüte, die neben mir auf Kopfhöhe an einem Nagel hing, und rieb sie zwischen seinen Händen. Sanft verteilte er den Schaum auf meiner Haut. Mein Herz begann zu rasen und ich schloss schwer atmend die Augen. Die restlichen Sinne konzentrierte ich ganz auf ihn und begleitete gedanklich seine Finger auf ihrer Reise. Meine Mitte pulsierte und ich zuckte zusammen, als Joshua mich wie zufällig zwischen den Beinen berührte. Ein frustriertes Brummen entstieg meiner Kehle, als er seine Liebkosung nicht fortsetzte und sich anderen Regionen meines Körpers widmete.

»Du bist dran«, flüsterte er mir dann viel zu früh ins Ohr und ich hob enttäuscht die Lider. Mit verklärtem Blick drückte er mir die Seife in die Hand und nickte mir auffordernd zu. Seufzend beugte ich mich seinem Wunsch und ging dabei ebenso sorgsam vor wie er zuvor. Meine Hände strichen über seinen Rücken hinunter zum Po. Ich ging hinter ihm in die Hocke und streifte die Innenseiten seiner Schenkel entlang weiter bis zu seinen Zehen. Mit Genugtuung vernahm ich ein leises Stöhnen und richtete mich wieder auf.

Bevor ich mich seiner Vorderseite zuwandte, forderte ich noch einen Kuss. Joshuas Zunge eroberte im Sturm meinen Mund. Nur unwillig ließ er von mir ab, damit ich weitermachen konnte. Ich schäumte noch einmal meine Hände ein, dann wusch ich seine Brust. Mit kreisenden Bewegungen verteilte ich die Seife auf seiner Haut und näherte mich seinem Heiligtum.

Joshua ergriff meine Handgelenke und stoppte mich. »So gerne ich das jetzt mit dir tun würde, aber ich muss in vierzig Minuten im Hotel sein.«

»Schade.« Beleidigt zog ich einen Schmollmund und beobachtete, wie er sich mit dem Rest der Seife die Haare wusch. Ich liebte Joshuas Locken. Sie waren einzigartig. Spielerisch wickelte ich mir eine Strähne um den Finger, während sich unsere Zungen erneut einen heißen Tanz lieferten.

Ohne Vorwarnung packte er mich an der Hüfte, hob mich hoch und presste meinen Rücken an den Pfeiler. Ich schlang die Beine um ihn und freute mich schon auf das, was jetzt kommen würde, da stockte Joshua der Atem und er begann zu fluchen.

»Verdammt, keiner von uns beiden hat gestern an Verhütung gedacht.« Er wurde schneeweiß im Gesicht, wenn man das bei ihm überhaupt so sagen konnte, und stellte mich zurück auf den Boden.

»Mach dir darüber nicht so viele Gedanken«, versuchte ich, ihn zu beruhigen, obwohl auch in mir ein beklemmendes Gefühl hochstieg. »Es müsste schon ein ziemlicher Glückstreffer gewesen sein.« In Gedanken ging ich rasch meinen Zyklus durch und erkannte, dass wir den beschissensten Zeitpunkt für ungeschützten Sex ausgesucht hatten. Natürlich rieb ich das Joshua nicht unter die Nase.

»Ich besorg uns heute Kondome«, erklärte er mürrisch und ich nickte. Noch einmal durfte uns so etwas nicht passieren.

Die darauffolgende Woche verbrachten wir fast jede freie Minute zusammen, immer unter dem Deckmantel, dass wir für die Show üben mussten. Am Mittag gingen wir an den Strand und abends mit den anderen in die Disco. Dort tanzten wir, bis uns die Füße wehtaten, und fuhren anschließend zu ihm nach Hause. Mein Hotelzimmer hatte mich schon nächtelang nicht mehr gesehen. Das suchte ich nur noch auf, wenn ich frische Klamotten brauchte.





Kapitel 15


 Dann rückte der nächste showfreie Tag näher. Joshua und Manilo schlugen vor, nach Samaná zu fahren. Was sie dort mit Jasmin und mir vorhatten, verrieten sie nicht. Ich weihte meine Mutter ein, da wir schon abends zuvor losfahren und über Nacht bleiben wollten. Sie hatte erst Bedenken, als sie hingegen hörte, dass Jasmin ebenfalls mitkam, wünschte sie uns viel Vergnügen. Meinem Vater flunkerte ich vor, ich würde bei Jasmin übernachten, dasselbe erzählte sie ihrer Mutter.

Joshua wollte bei einem Cousin Unterschlupf finden, doch da ich noch immer die Hundertfünfzig Dollar meines Vaters in der Tasche hatte, reservierte ich heimlich in einem Hotel zwei Zimmer. Joshua überließ Manilo wieder seinen zweiten Roller und so stürzten wir uns gleich nach der Abendvorstellung mit zwei Lunchpaketen im Gepäck ins nächste Abenteuer.

Etwa drei Stunden ging unsere Reise an der Küste entlang in Richtung Osten. Als wir die Samaná Halbinsel erreichten, konzentrierte ich mich auf die Straßenschilder, um die Einfahrt zum gebuchten Hotel nicht zu verpassen. Jasmin hatte ich im Vorfeld eingeweiht und sie war es auch, die das Schild des Beachclubs als Erste entdeckte.

»Lasst uns doch mal da reinfahren, das sieht so nett aus«, krähte sie Manilo ins Ohr, sodass er gequält aufstöhnte und stehen blieb.

»Ich glaube nicht, dass sie uns hineinlassen«, gab Joshua zu bedenken.

Natürlich tat ich den Einwand ab und sprang vom Motorrad. »Ach was, wir probieren es einfach.« Zielstrebig lief ich zum Häuschen in der Einfahrt. Der Portier begrüßte mich freundlich, und nachdem er meinen Namen auf seiner Liste gefunden hatte, erklärte er mir den Weg zur Lobby und öffnete die Schranke. Ich drehte mich um und winkte den anderen zu.

Verblüfft schoben die Jungs ihre Motorräder den gepflasterten Weg hinauf. Fahren durften wir in der Anlage nicht mehr, da es schon kurz vor Mitternacht war. Erstaunlicherweise funktionierten hier die Weglaternen einwandfrei.

»Ehrlich, Chicas. Wäre es nicht sinnvoller, auf unserem Rückweg noch einmal vorbeizufahren? Wir haben noch mindestens eine Stunde vor uns, bevor wir bei meinem Cousin sind.«

»Wenn wir schon mal da sind, nehmen wir wenigstens einen Prospekt mit«, erklärte ich und zwinkerte Jasmin zu. »Kommst du mit mir rein?«

»Nein, geh du mit, Joshua«, forderte sie die Knatschkugel neben mir auf. »Manilo und ich bleiben draußen und achten auf die Motorräder.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie uns Richtung Eingang. Ich stieß die Tür auf und betrat die Lobby. Dort wurden wir schon erwartet, denn der Portier hatte uns angemeldet.

»Guten Abend, Señorita Graf. Ich dachte, Sie kämen zu viert. Soll ich das zweite Zimmer stornieren?«, begrüßte uns die Empfangsdame und musterte Joshua eindringlich. Der hingegen verstand nur Bahnhof.

»Nein«, entgegnete ich. »Unsere Freunde sind bei den Motorrädern.«

Endlich schnallte auch Joshua, was gerade abging. Fassungslos starrte er mich an, schnappte nach Luft und schüttelte heftig den Kopf.

»Was?«, fragte ich und lächelte unschuldig.

»Ich kann mir das hier nicht leisten«, flüsterte er mir zu. »Und Manilo auch nicht.«

»Keine Sorge, mein Vater bezahlt«, erklärte ich mit Genugtuung und legte siebzig Dollar auf den Tresen. »Da wir morgen sehr früh wieder losmüssen, möchte ich die Rechnung jetzt begleichen. Würden Sie uns bitte zeigen, wo wir die Motorräder abstellen können?«

Die Empfangsdame nickte und klingelte nach einem Mitarbeiter, der Joshua aufforderte, ihm zu folgen. Mürrisch stapfte er hinter dem Angestellten her. Ihm schien es nicht zu schmecken, dass ich eigenmächtig die Zimmer gebucht hatte.

»Oh oh, draußen herrscht ziemlich dicke Luft«, bestätigte Jasmin meinen Verdacht. Sie hatte es den Jungs überlassen, die Fahrzeuge wegzubringen, und war zu mir in die Lobby geeilt.

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte ich mich bei ihr.

Jasmin zuckte mit den Schultern. »Joshua hat irgendetwas von Sanky Panky gemurmelt und Manilo hat ihn ausgelacht, was ihm einen richtig bösen Blick eingebracht hat.«

Ich schüttelte entsetzt den Kopf, denn ich wusste, worauf er anspielte. Einige meiner Freunde hatten mich vor Abflug vor diesem Schlag Menschen gewarnt. Dominikanische Männer, die sich den Frauen anbiederten, um ihnen so viel Geld wie möglich aus der Tasche zu ziehen. Böse Zungen würden es als Prostitution bezeichnen. Dass er das Gefühl hatte, ich würde ihn mit meiner Überraschung in diese Ecke drängen, zeigte mir, dass er sicher nicht zu ihnen gehörte.

Das Missverständnis musste ich jedoch rasch beseitigen. Obwohl ich ein Stück weit nachvollziehen konnte, dass er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte, verletzte er mich gleichermaßen. Indem er nämlich so von mir dachte, stellte er mich auf eine Stufe mit einer Zuhälterin. Das konnte und wollte ich nicht auf mir sitzen lassen.

Ich wartete, bis wir alleine auf dem Zimmer waren. Joshua stand vor dem Fenster und blickte finster in die Dunkelheit hinaus. Zärtlich legte ich die Hand auf seine Schulter.

»Hör sofort auf damit!«, tadelte ich ihn.

Er fuhr wütend herum. »Du hättest mich wenigstens fragen können!«

»Und dann hättest du ja gesagt?«, gab ich mit sarkastischem Unterton zurück.

»Nein!«

»Joshua, es tut mir leid, wenn du das in den falschen Hals bekommen hast. Ich wollte mit dir einfach nur eine schöne Nacht verbringen. Dass ich mir das hier leisten kann, ist zu einem guten Teil auch dein Verdienst.«

Er starrte mich weiterhin verdrossen an. Vorsichtig strich ich ihm über die Wange und war froh, dass er es mir erlaubte.

»Das Geld war für den Reitausflug«, erklärte ich knapp und endlich wurden seine braunen Augen wieder weicher.

»Du machst so etwas nie wieder«, knurrte er leise. »Ich will nicht, dass es irgendwann heißt, ich hätte mich von dir aushalten lassen.« Er zog mich in seine Arme und ich lauschte erleichtert seinem Herzschlag.

»Wird dein Cousin jetzt sauer sein?«, murmelte ich an seiner Brust und sah zu ihm hoch.

Zärtlich blickten mich seine Rehaugen an. »Enriques Gemütszustand interessiert mich reichlich wenig«, hauchte er mir ins Ohr, bevor er mich hochhob und ins Bett trug. Sanft ließ er mich in die Laken sinken und strich mit seinen Händen meine Oberschenkel entlang, dabei schob er mir den Rock nach oben. Wie zufällig berührte er den dünnen Stoff meines Höschens und ich keuchte auf. Er zog sich das Shirt über den Kopf und ich betrachtete atemlos seinen Oberkörper. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er bemerkte, dass ich mich nicht sattsehen konnte.

Langsam öffnete er einen Knopf nach dem anderen und schob meine Bluse beiseite. Sein Finger wanderte träge den Rand des BHs entlang. Ich schloss die Augen und gab mich den Empfindungen hin. Joshua erkundete jeden Winkel meines Körpers, bevor er mich vom Rest der Kleidung befreite. Dann zog er sich ebenfalls aus und legte sich neben mich. Seine Begierde war nicht zu übersehen und meine Mitte antwortete mit einem freudig erregten Pulsieren. Die Nacht war traumhaft. Joshua ließ sich sehr viel Zeit, wir liebten uns bis in die frühen Morgenstunden und standen dementsprechend gerädert auf. Deshalb war ich froh, dass außer Manilo und Jasmin kein weiterer Gast wach war. Die beiden befanden sich bereits im Speisesaal und sahen nicht viel besser aus. Wir setzten uns zu ihnen. Jasmin blickte mich an, ich leckte mir über die Lippen und wir kicherten zeitgleich los. Die Jungs verdrehten die Augen, konnten jedoch ebenfalls nicht ernst bleiben.

Die gute Laune begleitete uns die restliche Fahrt bis zu unserem Ziel. Joshua steuerte den Hinterhof einer Garage an und bat uns zu warten. Er selbst begab sich in das kleine Büro und kam kurz darauf mit einem Mann gehobenen Alters zurück.

»Das sind meine Freunde, Onkel«, stellte er uns vor. Er wartete, bis ich den alten Herrn begrüßt hatte, dann verkündete er: »Wir können die Motorräder bei ihm lassen. Mein Cousin wartet im Hafen auf uns.«

Manilo stieg ab und gab dem vom Leben gezeichneten Mann die Hand. Er dankte es ihm mit einem fast zahnlosen Lächeln, nickte Jasmin freundlich zu und zeigte den Jungs, wo sie ihre Roller parken konnten.

Der anschließende Fußmarsch dauerte nicht lange. Im Hafen herrschte trotz früher Stunde bereits reges Treiben. Fliegende Händler stellten ihre Stände auf, an denen sie allerlei Klimbim feilboten. Nach wenigen Sekunden hatten wir auch schon ihre Aufmerksamkeit erregt und sie bedrängten uns von allen Seiten. Joshua hielt sich mit Manilo im Hintergrund und beobachtete mit einer guten Portion Schadenfreude, wie wir vergeblich versuchten, uns mit Händen und Füßen gegen die aufdringlichen Verkäufer zu wehren. Erst als einer der jungen Männer es wagte, mich an der Schulter zu berühren, schritt er ein.

»Es reicht! Die Damen haben kein Interesse an eurem Zeug«, knurrte er bedrohlich und sofort wichen alle zurück.

»Schön, dass du dich daran erinnerst, dass es mich auch noch gibt«, fauchte ich gereizt. Einerseits war ich über Joshuas Hilfe froh, andererseits ärgerte es mich, dass er so lange gewartet hatte.

»Habe ich doch gerne getan, mi Chica«, antwortete er ungerührt und legte einen Arm um mich. »Komm, da vorne ist mein Cousin.« Er zog mich in Richtung der Boote und rief laut: »Enrique!«

Besagter junger Mann drehte sich um und strahlte, als er uns erblickte. Die beiden umarmten sich kurz und klopften sich dabei gegenseitig auf den Rücken. Dann nahm Enrique mich genauer in Augenschein und lächelte: »Nun ist mir klar, warum es endlich ein Mädchen geschafft hat, den Kerl hier zu knacken.« Völlig überrumpelt ließ ich mich von dem Latino, der so gar keine Ähnlichkeit mit Joshua hatte, in den Arm ziehen.

»Wir sind nicht wirklich verwandt«, erklärte mir Joshua, nachdem er die anderen vorgestellt hatte und wir Enrique zu seinem Boot gefolgt waren. »Er war drei Jahre alt, als mein Onkel seine Mutter kennenlernte.«

»Und das war das Beste, das Mamá in ihrem Leben passieren konnte«, grinste Enrique schelmisch. »Kommt, die anderen Touris warten schon!«

Ich mochte ihn auf Anhieb. Er strahlte eine Fröhlichkeit aus, die überaus ansteckend war. Schlagartig kehrte meine gute Laune zurück, und als ich erfuhr, was Joshua mit uns geplant hatte, war ich hellauf begeistert. Es sollte zum ›Whalewatching‹ gehen.

Enrique erwies sich als echter Walkenner und erzählte uns, dass bis zu zweihundert Buckelwale jedes Jahr in die Bucht von Samaná zurückkehrten, als wäre sie wie eine riesige, tropische Badewanne. Hier brachten sie ihre Babys zur Welt und widmeten sich danach der schönsten Sache des Lebens: der Zeugung neuen Nachwuchses. »Es ist auch für mich jedes Mal wieder ein Erlebnis, wenn diese gigantischen Tiere mit einer unglaublichen Eleganz aus dem Wasser aufsteigen«, schwärmte Enrique.

Joshua half mir ins Boot und war mit sich zufrieden, als er meine vor Aufregung geröteten Wangen sah. »Überraschung gelungen?«

»Und wie! Danke«, hauchte ich und setzte mich. Das Boot, mit dem Enrique hinausfahren wollte, war nicht sehr groß. Ein leicht mulmiges Gefühl überkam mich, das sich sofort legte, als Joshua neben mir Platz nahm und mich umarmte. Seine Nähe beruhigte mich. Enrique reichte mir eine Schwimmweste, wie sie auch die anderen Passagiere trugen. Außer uns befanden sich noch drei weitere Gruppen an Bord.

»Ohne Weste dürfen wir nicht ablegen«, erklärte er und gab auch den anderen eines dieser hässlichen, orangefarbenen Dinger. »Ist leider Vorschrift.«

Ich wollte ihm keinen Ärger bereiten und ließ mir von Joshua hinein helfen.

»Das wird so was von oberaffengeil!« Jasmin hüpfte vor Aufregung fast von Bord. Manilo schaffte es kaum, sie zu beruhigen. Erst als Enrique verlauten ließ, dass er den Hafen nicht verlasse, wenn sie sich nicht beruhigte, setzte sie sich endlich auf ihre vier Buchstaben.

Wir fuhren gemächlich ins offene Wasser hinaus. Dort ließ Enrique die beiden zweihundert PS starken Motoren ihre Kraft entfalten. Immer wieder tauchten wir in die Wellen ein und bekamen die salzige Gischt ins Gesicht, doch niemand störte sich daran. Ich kuschelte mich an Joshua und starrte erwartungsvoll aufs Meer hinaus. Als wir uns einige Kilometer vom Festland entfernt hatten, drosselte Enrique die Geschwindigkeit. Nun suchte auch er mit zusammengekniffenen Augen den Horizont ab und zeigte plötzlich auf eine Stelle in einiger Entfernung. Der Katamaran nahm wieder Fahrt auf und hielt auf einen dunklen Punkt zu, den Enrique als Wal einschätzte. Er sollte recht behalten. Mit gebührendem Abstand hielt er sein Boot an und stoppte die Motoren. Mein Herz klopfte wie wild und ich zitterte vor Aufregung. In wenigen Sekunden sollte ich meinen ersten Wal in freier Wildbahn erleben.

Erst sah man nur eine Schwanzflosse, die aus der See ragte. Dann tauchte das Tier unter und erhob sich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit aus dem Wasser. Die Wellen, die der Gigant beim Eintauchen erzeugte, brachten unser Boot heftig zum Schwanken. Mit flatterndem Herzen klammerte ich mich an Joshua und konnte meine Augen nicht von dem großen grauen Tier lassen. Neben mir klickten die Fotoapparate und ›Ah!‹ und ›Oh!‹ Rufe drangen an mein Ohr.

So rasch der Bulle aufgetaucht war, verschwand er leider auch wieder. Nur, um gleich darauf noch einmal aus dem Wasser zu schnellen und erneut seine Schönheit und Anmut zum Besten zu geben. Er hob seine langen schwertförmigen Brustflossen empor und ließ sich mit einem lauten Platsch rückwärts ins Meer fallen.

»Das ist der Wahnsinn«, staunte ich mit zitternder Stimme. »Als ob er uns begrüßen würde.«

Auch Jasmin war ganz leise geworden und starrte gespannt aufs Wasser. Manilo und Joshua grinsten. Wie ich später erfuhr, war es für sie nicht das erste Mal, dass sie diese Tiere so hautnah erleben durften.

Wir blieben fast vier Stunden und bekamen noch viele weitere Buckelwale zu Gesicht. Eine Mutter mit ihrem neugeborenen Kalb kam so nah ans Boot, dass wir sie mit ausgestrecktem Arm ohne Anstrengung hätten streicheln können. Zwei weitere schwammen eng nebeneinander und stießen immer wieder die Atemluft aus ihren Blaslöchern. Einmal konnte man sogar die wunderschönen, charakteristischen Gesänge eines Bullen hören, der damit einem Weibchen imponieren wollte. Es war unbeschreiblich. Das Beeindruckendste, das ich je erlebt habe. Sehnsüchtig warf ich auf dem Rückweg immer wieder einen Blick über die Schulter und schwor mir, so einen Ausflug auf alle Fälle noch einmal zu wiederholen.

»Darf ich deinem Cousin wenigstens das Benzin erstatten?«, fragte ich Joshua leise, als wir den Hafen erreicht hatten, und er nickte. So drückte ich Enrique fünfzig Dollar in die Hand. Doch erst, als ich ihm klarmachte, dass die anderen ja weitaus mehr für die Fahrt bezahlen, nahm er sie an. Enrique verabschiedete sich von uns, um noch einmal hinauszufahren, und wir traten unseren Heimweg an. Wir fuhren dieselbe Strecke zurück, die wir gekommen waren, nur dieses Mal konnte ich die Schönheit der Küste in vollem Umfang genießen. Auf halbem Weg hielten wir an und aßen die Reste des Lunchpaketes, gingen baden und ruhten uns noch ein wenig am Strand aus. Es war definitiv der tollste Tag in meinem Leben. Tränen stiegen in meinen Augen hoch und ich wusste nicht warum.

Joshua blickte mich liebevoll an und wischte mir mit dem Daumen die salzige Flüssigkeit von den Wangen. »Nicht weinen, Chica, dafür war es heute viel zu schön.«

»Gerade darum«, schniefte ich und lächelte dabei. Seufzend beobachtete ich, wie die Sonne am Horizont ins Meer eintauchte, und kommentierte es mit einem lauten Zischgeräusch.

»Du machst die ganze Stimmung kaputt«, beschwerte sich Jasmin, die an Manilos Brust gelehnt ebenfalls den Sonnenuntergang bewunderte.

»Ich muss sie euch noch mehr verderben«, entgegnete Joshua. »Wir müssen los. Es dauert noch fast zwei Stunden, bis wir im Hotel sind, nicht dass sich eure Leute noch sorgen.«

Ich wusste, dass er recht hatte, trotzdem wünschte ich mir, wir könnten einfach hierbleiben und die Zeit anhalten. Doch für Jasmin war es der letzte Abend, sie würde morgen Nachmittag die Heimreise antreten. Die zwei Wochen waren wie im Flug vergangen. Als wüsste sie, wo ich mich mit meinen Gedanken gerade befand, rappelte sie sich auf und kam zu mir. Sie reichte mir ihre Hand und zog mich auf die Beine.

»Wir tauschen die Adressen und schreiben uns. Vielleicht können wir uns sogar mal besuchen. Was hältst du davon?«

Ich freute mich, dass sie weiterhin mit mir Kontakt halten wollte, und nickte begeistert. Joshua kramte in einer der Satteltaschen seines Motorrads und holte Zettel und Stift heraus. Noch heute ärgerte mich, dass ich mir da nicht auch gleich seine geben ließ, denn als wir ins Hotel zurückkamen, wurden wir schon erwartet. Der Portier riet uns, so schnell wie möglich in der Lobby vorbeizuschauen, da unsere Eltern seit geraumer Zeit das gesamte Personal verrückt machten. Wir trafen auf meinen Vater, der mit meiner und Jasmins Mutter wild gestikulierend auf die Empfangsdame einredete. Als er uns erblickte, lief er rot an und stürmte verärgert auf uns zu. Vielleicht wäre es mir noch gelungen, die Situation zu retten, wenn Joshua nicht so vorschnell reagiert hätte. Da er nicht wusste, dass mein Vater in der Regel nur heiße Luft versprühte, mir aber niemals etwas antun würde, stellte er sich schützend vor mich. Dann sagte er das Schlimmste, was ihm nur über die Lippen kommen konnte: »Señor Graf, ihre Tochter ist bei mir in guten Händen.«

In diesem Moment machte es bei meinem Vater endgültig Klick und er erfasste, was los war. Erst sah ich Fassungslosigkeit in seinem Gesicht, daraufhin Bestürzung und schließlich Hass, der schon an Mordlust grenzte. Er trat an Joshua heran und riet ihm mit kalter, schneidender Stimme: »Verschwinde, Bimbo! Und wage es niemals mehr, meiner Tochter zu nahe zu kommen. Solltest du sie jemals wieder mit deinen dreckigen Fingern anfassen, sorge ich dafür, dass du deinen Job verlierst und hier auf der Insel nie wieder einen bekommst.«

Auch wenn es zum Teil nur eine leere Drohung war, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Joshua sackte in sich zusammen und wich vor ihm zurück. Mein Vater packte mich am Arm und zerrte mich von ihm weg. Ich rief nach Joshua, doch er reagierte nicht. Irgendetwas hatte ihn vollkommen gelähmt und er starrte mir apathisch hinterher. Pepe stand breit grinsend hinter ihm.

»Du hältst dich die restlichen Tage von ihm fern, sonst sorge ich dafür, dass der Kerl ins Gefängnis kommt«, drohte mein Vater, als wir auf dem Zimmer waren.

»Du kannst ihn nicht verhaften lassen, er hat nichts getan!«, brüllte ich zurück.

»Glaubst du wirklich, es interessiert irgendjemanden, ob dein schwarzer Stecher schuldig ist, wenn ich behaupte, er hätte dich vergewaltigt?« Seine Stimme klang beunruhigend leise und ich wusste, er würde seine Drohung wahr machen, sollte ich mich widersetzen.

»Und dasselbe gilt für den Rest der Fraktion. Sehe ich dich auch nur in deren Nähe, wandert der Neger in den Knast.« Damit verließ er den Raum, knallte die Tür hinter sich zu und verschloss sie von außen. Ich stürmte auf den Balkon, fand jedoch keine Möglichkeit zur Flucht. Plötzlich hörte ich ein Pfeifen. Zum Glück stritten meine Eltern miteinander, sodass sie nichts davon mitbekamen.

Biata stand unten auf der Wiese und ich atmete erleichtert auf. So konnte ich Joshua wenigstens warnen. Kurz und knapp erklärte ich ihr, was vorgefallen war, und bat sie, Joshua nahezulegen, dass er auf keinen Fall versuchen sollte, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich würde hoffentlich einen Weg finden, das Verbot meines Vaters zu umgehen.

Doch egal, was ich in den letzten Tagen auch versuchte, mein Vater ließ mich nicht aus den Augen. Ich bekam keine Gelegenheit mehr, mich heimlich davonzustehlen, und offen hintergehen konnte ich meinen Vater nicht. Natürlich glaubte ich keine Sekunde daran, dass es ihm gelingen würde, Joshua hinter Gitter zu verfrachten. Aber er konnte mit Sicherheit dafür sorgen, dass er seinen Job verlor, und das wollte ich nicht riskieren. So rückte der Tag der Abreise näher, ohne dass ich Joshua noch einmal zu Gesicht bekam. Ich saß im Bus, der uns zum Flughafen bringen sollte, und starrte traurig nach draußen. Mit aller Kraft schaffte ich es gerade noch, nicht loszuheulen, bis …

… bis Joshua plötzlich vor meinem Fenster stand. Er hatte ein Schild in der Hand auf dem ›Te amo mi chica‹ stand. Hemmungslos liefen mir die Tränen wie Sturzbäche über das Gesicht. Er trat an den Bus heran und hob seine Hand an die kalte Scheibe. Ich legte meine von innen an die gleiche Stelle und bildete mir ein, die Wärme seiner Haut zu spüren. Auch ihm rannen die Tränen über die Wangen. Als wolle der Himmel unser Leid teilen, öffnete er in diesem Augenblick die Schleusen und weinte mit uns.

Der Bus setzte sich in Bewegung und Joshua lief neben ihm her. »Ich werde dich nie vergessen, mi Chica«, drang gedämpft an mein Ohr, dann blieb er stehen. Ich schluchzte gequält auf, da legte sich zärtlich eine Hand an meine Schulter und rüttelte sanft an mir.

»Mama! Mama! Wach auf.« Moeshas verängstigte Stimme brachte mich in die Wirklichkeit zurück. »Warum weinst du, Mama?«





Kapitel 16


 »Frau Graf? Ist alles in Ordnung?« Die Stewardess reichte mir ein Taschentuch. Ich brauchte kurz, um mich zurechtzufinden. Moesha btrachtete mich mit ängstlichen Augen an und fragte bekümmert: »Tut dir etwas weh, Mama?«

»Nein Süße, mir fehlt nichts«, erklärte ich schnell und tupfte meine Augen trocken. »War nur ein dummer Traum.«

»Möchten Sie etwas trinken?«, lächelte die junge Frau. »Wir servieren auch gleich das Mittagessen.«

»Ein Wasser, danke. Ist es schon so spät?« Verwundert blickte ich auf meine Armbanduhr. Ich hatte fast drei Stunden im Reich der Träume verbracht. Besorgt fragte ich mich, ob meine Tochter auch die ganze Zeit geschlafen hatte, da entdeckte ich, dass sie ihre Filly Pferdchen auf dem kleinen Tischchen aufgebaut hatte. »Seit wann bist du denn schon wach?«

»Noch nicht lange«, antwortete die Stewardess an ihrer Stelle. »Ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass ich der Maus ihr Köfferchen gegeben habe? Ich dachte, Sie wollen bestimmt noch ein wenig schlafen.« Sie zwinkerte Moesha zu und mein Mädchen grinste schelmisch zurück.

»Ja, danke, das war sehr nett«, entgegnete ich und streckte meine müden Glieder. Wenigstens hatten wir in der Businessclass, die mein Chef Stephan für uns gebucht hatte, etwas mehr Beinfreiheit als auf den billigeren Plätzen.

»Was darf ich Ihnen anbieten? Nudeln wie Ihrer Tochter? Oder bevorzugen sie den Fisch?«, erkundigte sich die zweite Flugbegleiterin, die gerade begann, das Essen zu verteilen.

»Den Fisch, danke«, sagte ich und war froh, dass Moeshas Aufmerksamkeit auf das Tablett mit den Speisen gerichtet war. Wie konnte ich ihr kindgerecht erklären, warum ich im Schlaf geweint hatte? Der Abschied von Joshua war immer noch zum Greifen nahe. Fast so, als wäre es erst gestern gewesen, und doch hatte ich bereits sechs harte wie auch schöne Jahre hinter mir. Ziemlich schnell nach meiner Rückkehr aus der Dominikanischen Republik erfuhr ich von der Schwangerschaft. Natürlich versuchte ich, Joshua im Hotel zu erreichen. Ich ließ sogar meine Nummer für ihn hinterlegen, doch er rief nie zurück.

Dann kam der Bruch mit meinem alten Herrn und ich war mehr oder weniger auf mich allein gestellt. Bei Moeshas Geburt widersetzte sich meine Mutter zum ersten Mal Vaters Befehl und begleitete mich ins Krankenhaus. Sie war von Beginn an hin und weg von ihrer Enkelin. Anfangs wohnte ich mit meinem Baby noch in meiner Studentenbude, einer kleinen Einzimmerkellerwohnung. Vor etwa einem Jahr opferte meine Mutter ihr gesamtes Erspartes, damit ich mir mein jetziges Domizil kaufen konnte.

Seither legte ich jeden Monat einen festen Betrag zur Seite, um es ihr schleunigst zurückzahlen zu können. Natürlich ahnte sie nichts davon und ich war mir auch nicht sicher, ob sie das Geld überhaupt annehmen würde. Sie hatte ausdrücklich betont, dass eine Oma ihre Enkelin nicht in einem Kellerloch aufwachsen lassen dürfe und es ihre Pflicht sei, uns zu helfen.

Lächelnd betrachtete ich mein Kind. Moesha schaufelte mit gesundem Appetit ihr Essen in sich hinein. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, drehte sie ihren Kopf zu mir und grinste mich mit vollem Mund an. Sie sah aus wie ein kleiner Hamster.

»Na, meine Süße? Schmeckt es dir?«

Sie nickte, pikste eine Nudel auf die Gabel und hielt sie in meine Richtung. »Probier mal!«

»Gerne«, schmunzelte ich und sie schob mir den Bissen zwischen die Zähne. »Mm … lecker! Wollen wir tauschen?«

Hastig schüttelte Moesha den Kopf, denn sie konnte Fisch überhaupt nicht leiden. Noch nicht einmal die kleinen, frittierten Fischstäbchen, die fast jedes Kind liebte. »Bist du immer noch traurig?«, fragte sie mich aus heiterem Himmel. Ich atmete tief durch. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde annehmen, dass sie ihr Interesse an meinen Tränen verlieren würde.

»Nein, Süße. Ich war gar nicht traurig.«

»Und warum hast du dann geweint?«

Ich seufzte. Natürlich ließ sich meine Kleine nicht so einfach abspeisen. »Ich habe nur ein wenig schlecht geträumt. Von früher.«

 »Von Papá?«

»Ja, Süße, aber keine Sorge, es ist alles gut. Jetzt beeil dich lieber, die nette Frau kommt sicher bald zurück und will hier abräumen.« Mein Versuch, Moesha vom Thema abzulenken, scheiterte kläglich. Sie aß zwar brav weiter, doch ihre großen Rehaugen musterten mich ohne Unterlass.

»Wir werden ihn finden. Ganz sicher!«, verkündete sie mit einer unerschütterlichen kindlichen Überzeugung. »Mach dir keine Sorgen, Mama.« Unbekümmert stopfte sie sich die letzte Nudel in den Mund und lehnte ihr Köpfchen an mich.

Ich kämpfte mit den Tränen. Ihre Zuversicht gab mir einerseits Hoffnung, andererseits fürchtete ich mich vor Moeshas Enttäuschung im Falle eines Misserfolgs. Den Rest des Fluges spielten wir zusammen mit ihren Ponys, schauten uns einen Zeichentrickfilm an, und als meine Tochter schließlich doch noch ein Nickerchen hielt, eilten meine Gedanken voraus in die Dominikanische Republik.

Ich hatte kaum Anhaltspunkte bezüglich Joshuas Aufenthaltsort. Meine Nachforschungen hatten bislang keinerlei Erkenntnisse gebracht. Im Internet fand ich weder einen Jackson Imitator namens Joshua, noch konnte mir eines der dort kursierenden Fotos oder Videos weiterhelfen. Die Qualität des Bildmaterials war einfach zu schlecht.

Bevor ich mich vor Ort auf die Suche begab, wollte ich mich mit der Anwältin besprechen. Sie hatte uns eingeladen, die ersten Tage bei ihr zu wohnen. Erst nachdem sie mich auf den neuesten Kenntnisstand gebracht hatte, würde ich entscheiden, wo ich am besten mit den Nachforschungen begann.

Am späten Nachmittag landeten wir auf dem Flughafen ›Las Americas‹ in der Nähe von Santo Domingo. Eva-Lisa hatte darauf bestanden, uns abzuholen, und empfing uns gut gelaunt im Hauptterminal. Da ich auf diesem Flug die einzige blonde Frau mit dunkelhäutigem Kind war, erkannte sie uns sofort. Sie hob winkend die Hand und rief uns zu sich.

»Na, du hübsches Mädchen? Bist du noch fit?«, begrüßte die etwa Vierzigjährige meine Tochter und nahm ihr das Köfferchen ab. »Elena freut sich schon auf dich. Sie ist fast so alt wie du.«

Moeshas Augen begannen zu strahlen. Die Aussicht auf eine Spielkameradin ließ sie ihre Müdigkeit innerhalb eines Wimpernschlags vergessen. Aufgedreht hüpfte sie in Richtung Ausgang.

»Willkommen auf der Dom Rep. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug, Frau Graf? Noch circa eine Stunde mit dem Auto, dann haben Sie es geschafft.«

»Danke, dass Sie extra für uns hergefahren sind.« Ich gab der Brünetten mit dem strahlenden Lächeln die Hand. »Nennen Sie mich ruhig Melanie.«

»So ist es einfacher«, erklärte Eva-Lisa knapp. »Du wirst in nächster Zeit noch oft genug mit den Schrottkarren fahren müssen, die sich hier Taxis schimpfen. Und bitte sag Eva zu mir.«

»Ich hatte eigentlich vor, mir ein Auto zu mieten«, lächelte ich, denn mein Bedarf an den öffentlichen Verkehrsmitteln der Insel wurde schon vor Jahren gedeckt. Insgeheim war ich froh, dass ich nicht selbst fahren musste. So konnte ich mich zurücklehnen und noch ein wenig entspannen, während Moesha fortwährend plapperte und Eva-Lisa unzählige Fragen stellte, die sie ihr mit einer Engelsgeduld alle beantwortete.

Es dauerte fast eine Stunde, bis wir unser Ziel erreichten. Die Wohnung, in der die Anwältin mit ihrem Mann und der gemeinsamen Tochter lebte, befand sich im obersten Stock eines neu erbauten Hochhauses. Bodentiefe Fenster gaben einen herrlichen Blick auf das Meer frei.

Während ich mich erstaunt umsah, verschwand Moesha mit Elena im Kinderzimmer. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, doch mit Sicherheit nicht so eine gehobene Ausstattung. Die dunkelgrauen Fliesen glänzten in der untergehenden Sonne und bildeten einen guten Kontrast zu den überwiegend hellen Möbeln. Allerlei Schnickschnack stand herum und gab den europäisch geprägten Räumen eine Spur von karibischem Flair.

Eva-Lisa versorgte uns mit köstlichem dominikanischen Kaffee und forderte mich auf, es mir im Wohnzimmer auf der weißen Ledercouch bequem zu machen.

»Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, erkundigte ich mich, sobald ich mich gesetzt hatte, da ich vor Neugier fast platzte. Doch Eva-Lisa schüttelte zu meinem Bedauern den Kopf.

»Ich habe versucht, über das Hotel an seine Adresse zu gelangen, doch der Besitzer hat mittlerweile zweimal gewechselt und die alten Unterlagen sind alle verschwunden. Es geht dort zu wie in einem Taubenschlag. Mit dem letzten Betreiber wurde auch das Personal gänzlich ausgetauscht und die Showtruppe von damals gibt es nicht mehr. Da du mir keine Fotos und nur die Vornamen geben konntest, komme ich so nicht weiter. Ich denke, es wäre am besten, wenn du dich dort in der Gegend selbst umsiehst. Vielleicht triffst du ja jemanden, den du kennst …«

Über ihren Misserfolg war ich nicht weiter überrascht, denn ich hatte schon damit gerechnet. Es wäre ein Wunder oder ein riesen Zufall gewesen, hätte sie einen Hinweis gefunden. Erst wenn ich Joshuas möglichen Aufenthaltsort eingrenzen konnte, würde es sinnvoll sein, Einsicht in irgendwelche Melderegister zu nehmen. Hilfreich wäre es auch, seinen vollständigen Namen herauszufinden. Das würde wiederum nur gelingen, sollte ich ein Mitglied der alten Tanztruppe ausfindig machen können. Somit schloss sich der Kreis und mein Entschluss stand fest: Die Suche würde in Puerto Plata beginnen, und zwar genau da, wo ich Joshua zum ersten Mal gesehen hatte.

»Ich werde so schnell wie möglich in den Norden fahren und dort sämtliche Hotels abklappern. Joshua stammt aus der Gegend, vielleicht befindet er sich noch immer dort«, erklärte ich und sie nickte zustimmend.

»Wenn du wenigstens seinen vollen Namen in Erfahrung bringen könntest.« Aus Eva-Lisa sprach echtes Mitgefühl. »Dann hätte ich eine Chance, über die Behörden etwas herauszufinden.«

»Ich werde mein Bestes geben«, versprach ich. »Bist du mir böse, wenn ich mich jetzt ein wenig ausruhe? Ich bin doch ziemlich platt von der Reise. Und, wenngleich der Kaffee recht stark ist, schafft er es nicht wirklich, meine Lebensgeister zu wecken.« Wie auf Knopfdruck musste ich laut gähnen.

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Eva-Lisa. »Die Kinder spielen friedlich miteinander. Leg dich ruhig hin.«

Dankbar verzog ich mich ins Gästezimmer. Ich legte mich angezogen ins Bett und war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Eigentlich sollte es nur ein kurzes Nickerchen werden, doch ich erwachte erst wieder am nächsten Morgen. Moesha lag neben mir und schlummerte selig. Vorsichtig schlich ich aus dem Bett und huschte ins angrenzende Gästebad. Nachdem ich mich frisch gemacht hatte, ging ich in die Küche.

Eva-Lisa war nirgendwo zu sehen, dafür saß ein groß gewachsener, muskulöser Mann am Tisch. Er war unrasiert und sein letzter Friseurbesuch schien schon etwas länger her zu sein. Obwohl ich wusste, dass Eva-Lisas Ehemann im Personenschutz tätig war, erschrak ich ein wenig, als er finster aufblickte. Er wirkte wie ein großer, brummiger Bär, der aus Angst um seinen Honig jeden Moment um sich schnappen würde. Erst als er aufstand, den Mund zu einem Lächeln verzog und sich an den Augen Lachfältchen zeigten, verschwand meine Unsicherheit.

»Guten Morgen, hübsche Frau. Ich hoffe, du hast gut geschlafen? Wir wurden uns gestern ja leider nicht mehr vorgestellt: Ich bin Misha.«

Er kam auf mich zu und gab mir die Hand. Sie war groß und kräftig und ich hatte beinahe Angst, als ich meine zarten Finger in die Pranke legte. Der erwartete kräftige Händedruck erfolgte jedoch nicht und ich atmete erleichtert aus.

»Melanie«, stellte ich mich kurz vor. »Ja danke, ich war gestern wohl ziemlich kaputt und habe geschlafen wie ein Stein. Ich habe noch nicht einmal mitbekommen, wie Moesha zu mir ins Bett gekrochen kam. Ist Eva-Lisa schon zur Arbeit?«

»Nein, sie hat sich freigenommen und duscht gerade. Lust auf Frühstück?« Misha bot mir einen Platz am Tisch an und ging selbst in die Küche. »Espresso? Cappuccino? Latte?«, fragte er mich, während er eine Tasse aus dem Schrank holte.

»So einen großen Braunen wie gestern, bitte«, antwortete ich, ohne zu überlegen, da ich in Gedanken schon die nächsten Schritte meiner Suche durchging.

»Braun sind sie alle«, grinste Misha.

»Oh, tut mir leid. Ich meinte … äh, ich wollte …«, stotterte ich.

»… einen stinknormalen Kaffee mit Milch«, beendete er meinen Satz und drückte auf einen Knopf. Die Maschine zischte und dampfte besorgniserregend und er klopfte ein paar Mal mit der Faust darauf, bis sie nach einer Weile doch noch eine tiefschwarze Flüssigkeit herausrückte, die langsam in meine Tasse floss.

»Es wird Zeit, dass ich das Ding aus dem Fenster werfe und eine neue besorge.«

»Wage es bloß nicht, dich an meinem heiligen Coffeemaker zu vergreifen!«, drohte Eva-Lisa, die frisch geduscht mit einem Handtuchturban auf dem Kopf zu uns stieß. »Der ist noch von meiner Mutter«, gestand sie und ging zu ihrem Mann.

»… und macht auch genauso viele Zicken wie sie«, entgegnete er ungerührt und ließ eine zweite Tasse durch die Maschine fließen.

Die beiden könnten nicht gegensätzlicher sein. Misha überragte seine Frau trotz Turban um mindestens drei Köpfe. Sie wiederum wirkte neben ihm zerbrechlich, obwohl sie durchaus genug auf den Rippen hatte. Eva-Lisa brachte die Tassen an den Tisch und setzte sich zu mir.

»Milch und Zucker stehen hier und noch ein paar andere Kleinigkeiten.« Misha zeigte mit einer einladenden Handbewegung auf die angerichteten Speisen. »Damit solltet ihr gut versorgt sein, denke ich. Ich muss mich leider verabschieden. Wir stecken in den Vorbereitungen für ein Baseball-Spiel.« Er drückte seiner Frau einen Kuss auf den Mund und verschwand im nächsten Moment zur Tür hinaus.

»Baseball? Ist er nicht beim Sicherheitsdienst?«, erkundigte ich mich und begutachtete das reichhaltige Frühstück. Wenn das hier Kleinigkeiten waren, hätte mich interessiert, wie für die beiden ein festlich gedeckter Tisch aussah. Ich nahm einen Teller und bediente mich an den Früchten.

»Ein Freundschaftsspiel mit der Polizei«, erklärte Eva-Lisa, bevor sie sich ein Brötchen nahm. »Einmal im Jahr hauen sie sich gegenseitig die Bälle um die Ohren.« Auch sie widmete sich mit Genuss den Köstlichkeiten. Aus heiterem Himmel schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich habe gestern eine Sache ganz vergessen.«

Gespannt blickte ich von meinem Teller auf.

»Du hattest mir doch geschrieben, dass Joshua damals als Michael Jackson aufgetreten sei. Na ja, Imitatoren gibt es hier zwar wie Sand am Meer, doch die meisten arbeiten für eine der zwei großen Agenturen.«

Ich horchte interessiert auf. Da die Showbühne Joshua sehr viel bedeutete, war es sehr wahrscheinlich, dass er immer noch als Michael Jackson auftrat.

»Eine hat mit ihren Truppen Auftritte in Punta Cana, die andere in den Hotels rund um Puerto Plata bis hinunter zur Samaná Halbinsel. Nur leider ist laut Mitgliederliste bei beiden kein Joshua dabei.« Als sie mein enttäuschtes Gesicht sah, fügte sie noch schnell hinzu: »Was nicht unbedingt etwas zu heißen hat. Die meisten haben Künstlernamen. Ich habe die Tourpläne. Am besten gehst du zu den Auftritten, womöglich zieht er ja doch mit einer herum.«

Sie verschwand im angrenzenden Büro und kam kurz darauf mit zwei Listen zurück. Ich überflog die Termine und stellte fest, dass der nächste in ein paar Tagen stattfand. An der Playa Dorada, in exakt jener Ferienanlage, in der ich damals den Urlaub verbracht hatte. Plötzlich erfasste mich Unruhe. Auch wenn ich in den nächsten Tagen kaum etwas erreichen würde, wollte ich doch sofort aufbrechen und nicht mehr länger untätig im Süden herumsitzen. Lieber genoss ich die Zeit bis zur Show mit Moesha am Strand. Wer weiß, vielleicht würde mir zufällig jemand über den Weg laufen, der mir weiterhelfen konnte.

»Eva, ich danke dir für dein Angebot, einige Tage hier bleiben zu dürfen, aber ich werde noch heute nach Puerto Plata aufbrechen.« Ich tippte mit dem Finger auf den besagten Termin. »Ich denke, die Show hier sollte ich mir nicht entgehen lassen.«

Eva-Lisa konnte mich gut verstehen und versuchte erst gar nicht, mich aufzuhalten. Gemeinsam buchten wir ein Zimmer in dem Hotel, in dem der Auftritt stattfinden würde.

»Sieh mal«, sagte Eva-Lisa plötzlich. »Die bieten sogar stundenweise Betreuung für Kinder ab drei Jahren an.«

Ein Aspekt, der mir die Suche ein wenig erleichterte. So war ich nicht mehr genötigt, Moesha überallhin mitzuzerren. Wir warteten, bis das Kindermädchen kam, und fuhren dann zur Mietwagenstation. Die Auswahl an bezahlbaren Fahrzeugen war überschaubar und ich entschied mich für einen weißen Kia. Der Kleinwagen war für Moesha und mich vollkommen ausreichend. Wir verstauten das Gepäck am frühen Nachmittag im Kofferraum und begaben uns auf den Weg in den Norden der Dominikanischen Republik. Unsere Reise führte etwas mehr als drei Stunden quer durchs Land, bis ich plötzlich die Gegend wiedererkannte. Wir kamen nah an der Bucht vorbei, in der ich gemeinsam mit den anderen gepicknickt hatte. Die Gegend hatte sich kaum verändert. Entgegen Joshuas Befürchtungen war der Tourismus noch nicht bis an den Traumstrand vorgedrungen.

Ganz anders verhielt es sich in Puerto Plata. Joshuas Wellblechhütte gab es nicht mehr. Sie und noch viele weitere mussten einigen Villen weichen, die sich scheinbar reiche Leute bauen ließen. Enttäuscht, schon wieder einen möglichen Anhaltspunkt verloren zu haben, fuhr ich weiter in die Ferienanlage, die ich bereits von meinem ersten Aufenthalt kannte. Diesmal stieg ich jedoch in einem Hotel direkt am Strand ab. Moesha war auf den letzten Metern eingeschlafen und so ließ ich sie im Auto sitzen, bis ich eingecheckt hatte. Nichts ahnend ging ich an die Rezeption und traf dort ausgerechnet auf die Person, der ich lieber nie wieder über den Weg gelaufen wäre: Pepe.

Natürlich war aus dem Jüngling ein stattlicher Mann geworden, der nicht im entferntesten so unsicher war wie damals. Erst musterte er mich überrascht, doch als er sicher war, dass ihn seine Augen nicht täuschten, grinste er breit. »Willkommen zurück in der Dom Rep.« Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Melanie.«

Dass er meinen Namen nach sechs Jahren immer noch wusste, wunderte mich sehr. Da ich auf der Stelle ein unbehagliches Gefühl bekam, beschloss ich, Joshua erst einmal nicht zu erwähnen. Ich zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln und antwortete wahrheitsgemäß: »Welch eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns jemals wiedersehen.«

Trotz aller Befürchtungen blieb Pepe freundlich. Er ließ mich sogar aus vier verschiedenen Suiten die beste auswählen. Dann händigte er mir lächelnd die Schlüsselkarte aus und erklärte mir den Weg. Laut Hotelplan lag hinter dem Seitengebäude ein kleiner Parkplatz, auf den ich nun zusteuerte.

Die Sonne ging gerade unter und ich wusste, dass die Dämmerung nicht lange anhalten würde. Ich musste mich beeilen, denn bald würde es stockdunkel werden und es war keineswegs sicher, dass die Wegbeleuchtung angehen würde. Stromausfälle waren in diesem Land keine Seltenheit. Moesha schlief noch immer und so konnte ich das Auto zügig ausräumen. Erst ganz zum Schluss trug ich mein schlafendes Mädchen hinein. Sie erwachte kurz, als ich sie aufs Bett legte, schmunzelte und flüsterte ein kaum hörbares ›Mama‹.

»Schscht … schlaf weiter, Süße. Es ist alles in Ordnung.« Ich strich ihr zärtlich über das Haar und sie kuschelte sich in ihr Kissen. Als sie selig weiterschlummerte, streifte ich meine Schuhe ab und knipste bis auf die kleine Nachttischleuchte alle anderen Lampen aus. Nach einem letzten Kontrollblick ins Schlafzimmer trat ich barfuß vor die Tür.

Der feine Sandstrand reichte bis zur Terrasse des ebenerdigen Zimmers, von dem aus ich das Meer sehen konnte. Mit einem sanften Rauschen rollten die Wellen an Land und der Mond spiegelte sich im Wasser, als würde er in den Fluten tanzen.

»Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist«, flüsterte ich ergriffen und blickte sehnsüchtig auf die offene See. Wie in Trance ging ich auf das Ufer zu und stoppte erst, als die Wellen meine Füße berührten. Ich wackelte mit den Zehen und beobachtete, wie sich das angenehm warme Wasser zurückzog und dabei die kleinen Sandkörner mitnahm.

Noch einmal holte ich tief Luft, dann kehrte ich zurück. Für heute hatte ich einen Aufschub bekommen, doch morgen musste ich mich der Wahrheit stellen.

Wie würde Pepe reagieren, wenn er Moesha erblickte? Konnte ich mit seiner Hilfe rechnen, oder musste ich für mein damaliges Verhalten geradestehen?





Kapitel 17


 Ich war feige. Diese Erkenntnis traf mich zwar hart, doch ich konnte gut mit ihr leben. Damit ich Pepe nicht über den Weg lief, hatte ich mir das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen. Moesha schleckte sich gerade den letzten Ananassaft von den Fingern, dann sprang sie auf.

»Darf ich an den Strand, Mama? Darf ich? Darf ich?« Sie hüpfte aufgeregt vor mir auf und ab. Ihr hellgelbes Kleidchen strahlte wie eine Sonnenblume im Morgenlicht.

Ich lächelte. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie nicht auffallen. Jeder musste sie für ein einheimisches Mädchen halten. Ich strich ihr zärtlich über den Kopf und nickte. »Lauf schon, Süße. Geh aber nicht ins Wasser, bis ich da bin.«

Sie versprach es mir hoch und heilig, schnappte sich ihr Sandspielzeug und flitzte los. Hastig raffte ich das Notwendigste zusammen und folgte ihr, denn ich wusste, wie vergesslich meine Tochter sein konnte.

Im Schatten eines Baumes breitete ich eine Decke aus und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Moesha am Strand spielte. Ohne auf ihr Kleid aufzupassen, hatte sie sich auf den Boden gesetzt und buddelte ein Loch. Die Leute spazierten wie erwartet an ihr vorbei und achteten nicht weiter auf sie. Nur ein Junge mit kurzem, schwarzem Haar schlich um sie herum. Er war etwa in ihrem Alter und mindestens ein Elternteil musste afrikanischer Herkunft sein. Ein paar Meter von ihr entfernt blieb er stehen und beäugte sie neugierig.

Moesha tat, als würde sie es nicht bemerken, und grub seelenruhig weiter. Selbstverständlich erkannte ich an ihrem Lächeln, dass sie von dem Jungen längst Notiz genommen hatte. Ich beschloss, den armen Kerl zu erlösen, und schlenderte langsam zu ihnen.

»Möchtest du ihn nicht fragen, ob er mitspielen will?« Mit Absicht stellte ich meiner Tochter die Frage auf Spanisch, damit der Junge mich auch verstand. Hoffnungsvoll blickte er zu uns herüber.

»Willst du mir helfen?«, fragte sie erst auf Deutsch, doch als ich sie auffordernd ansah, fügte sie hinzu: »¿Me ayudarías?«

Der Junge sah Moesha erstaunt an. Er hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass sie seiner Sprache mächtig war, doch Moesha war quasi bilingual aufgewachsen. Mein Chef, Stephan Kern, hatte mir für den Vormittag ein Kindermädchen besorgt, damit ich wenigstens ein paar Stunden in Ruhe arbeiten konnte. Valeria, eine junge Spanierin, sprach auf mein Geheiß mit meiner Tochter ausschließlich in ihrer Muttersprache. So lernte Moesha spielerisch die Sprache ihres Vaters. Wenn ich so darüber nachdachte … Ich musste wohl schon damals gewusst haben, dass ich eines Tages hierher zurückkehren würde.

»He du! Ich habe gefragt, ob du mitspielen willst?« Moesha streckte dem Jungen ungeduldig ein Schäufelchen entgegen. Zögerlich griff er danach, doch als Moesha ihn freundlich angrinste, verschwand seine Scheu. Er nahm ihr das Spielzeug aus der Hand, setzte sich neben sie und fing ebenfalls zu buddeln an.

»Woher kommst du?«, erkundigte er sich nebenbei.

»Aus Wien«, sagte Moesha knapp.

Der Junge konnte mit dem Namen nichts anfangen und musterte sie nachdenklich, während er weiterhin das Eimerchen füllte. »Ist das weit weg?«

»Ja, ich bin mit dem Flugzeug hergekommen«, verkündete Moesha stolz.

»Ich bin noch nie mit dem Flugzeug geflogen, aber mein Papá fliegt oft. Leider hat er mich noch kein einziges Mal mitgenommen.« Traurig senkte er den Kopf.

»Du darfst bestimmt einmal mit«, versuchte ich zu trösten. »Vielleicht wenn du ein wenig größer bist. Wie heißt du denn, junger Mann?«

 Er sprang auf und wischte sich den Sand von den Fingern. Dann gab er mir einen Handkuss und setzte ein sehr ernstes Gesicht auf, als er mich begrüßte: »Willkommen in unserem schönen Land. Mein Name ist Bayron Guerra. Du darfst aber Bay sagen.«

Ich musste schmunzeln. Keine Ahnung, wo er das aufgeschnappt hatte, aber es war einfach der Knaller. Pepe konnte sich von dem Kleinen eine Scheibe abschneiden. Ich wollte mich ebenfalls vorstellen, doch meine Tochter war schneller.

»Ich bin Moesha und das ist meine Mama.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Bist du alleine hier?«

Bay schüttelte den Kopf.

»Der Junge gehört zu mir«, ertönte es in diesem Moment neben uns. »Ich hoffe, er belästigt Sie nicht?« Die junge Dominikanerin bedachte ihren Sohn mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Nein, überhaupt nicht. Es ist schön, dass Moesha jemanden zum Spielen hat.«

Ein herzliches Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus und ließ sie sehr jugendlich erscheinen. Sie musste fast noch ein Kind gewesen sein, als sie Bay bekommen hatte.

»Sie sind nicht von hier, oder?« Ohne Scheu wurde ich von ihr in Augenschein genommen.

»Woran sieht man das?« Ich lächelte und klopfte mir den Sand von den Beinen.

»Nicht an Ihnen«, erklärte sie, »aber an ihrer Kleinen. Eine dominikanische Mutter würde ihr Zöpfchen flechten lassen.«

Daran hatte ich nicht gedacht, obwohl ich von Joshua wusste, dass krauses Haar in der Dom Rep verpönt war. Wer etwas auf sich hielt, schnitt es sich kurz oder ließ es glätten. Den Mädchen flocht man Zöpfe, um die Locken zu bändigen.

»Mama, bekomm ich auch welche?« Moesha blickte mich treuherzig an.

»Mal sehen, Süße«, antwortete ich, da ich wusste, wie schwer ihr das Stillsitzen fiel.

»Wohnen Sie hier im Hotel?« Die Frau zeigte auf das hellbraune Gebäude und meinte, als ich bejahte: »Ich passe dort auf die Kinder auf und spiele mit ihnen. Wenn Sie wollen, bringen Sie die Kleine doch einfach vorbei und ich flechte ihre Haare. Bay ist auch da. Was hältst du davon?« Sie lächelte Moesha zu.

»Au ja!«, rief der Junge begeistert. »Dann zeig ich dir die Trommel, die ich gebastelt habe.«

»Darf ich?« Moesha sah mich flehend an und ich nickte. Wenn sie wüsste, wie erleichtert ich war. Ich hatte mir schon die größten Sorgen gemacht, wie ich es ihr beibringen sollte, dass sie hier in den ›Kindergarten‹ gehen musste. So fügte sich alles von selbst.

»Wie sind denn die Öffnungszeiten?«, wollte ich wissen.

»Vormittags von neun bis zwölf, dann ab zwei bis halb sechs. Wenn Sie wollen, stehe ich auch für privates Babysitting zur Verfügung. Das müssten Sie allerdings zusätzlich bezahlen.«

»Könnte gut sein, dass ich darauf zurückkomme«, murmelte ich. »Señora …?«

»Oh, natürlich. Verzeihen Sie. Mein Name ist Ayda Guerra«, stellte sie sich vor und legte die Hand auf die Schultern des Jungen. »Wir müssen los, Bay, dein Vater möchte sich noch von dir verabschieden.«

»Muss er denn schon wieder weg?«, maulte der Kleine.

Ayda ignorierte ihn und lächelte milde. »Wenn Sie das Angebot des Hotels annehmen wollen, müssen Sie Ihrer Tochter an der Rezeption ein Bändchen besorgen«, erklärte die junge Frau noch schnell, ehe sie sich mit dem Jungen auf den Weg machte.

Moesha blieb unzufrieden zurück. Sie wäre am liebsten gleich mitgegangen, doch als ich ihr vorschlug, eine Runde schwimmen zu gehen, verschwand ihre Enttäuschung sofort. Sie zog sich ihr Kleid über den Kopf und wartete ungeduldig, bis ich ebenfalls startklar war. Dann zerrte sie mich an der Hand ans Wasser. Kurz bevor wir die Wellen erreichten, stoppte Moesha ohne Vorwarnung und ließ mich los. Vorsichtig streckte sie einen Zeh ins kühle Nass.

Ich hingegen stürzte mich gleich in die Fluten. »Los, du Weichei!«, rief ich ihr zu und breitete meine Arme aus.

 Moesha griff nach ihrer Nase, blähte die Backen auf und folgte mir so schnell sie konnte. Dann ließ sie sich fallen. Lachend fing ich meine Tochter auf, um sie hoch über meinen Kopf zu heben.

»Wirf mich ganz weit, Mama!«, bat sie mich und ich erfüllte ihr den Wunsch. Sie segelte ein paar Meter durch die Luft und tauchte schließlich vollständig unter. Das Wasser schwappte über ihrem Kopf zusammen und Moesha kam prustend wieder an die Oberfläche. Sie liebte das Meer. Wir waren fast jeden Sommer für ein paar Wochen an der Adria. Dort war das Wasser jedoch selbst im Hochsommer vergleichsweise kalt. Deshalb hatte sie das Wasser auch vorsichtig getestet.

Wir planschten ausgelassen und ich musste sie mehrmals hoch in die Luft katapultieren. Moesha kannte keine Angst, je weiter sie flog, desto mehr Spaß fand sie daran. Nach einer Weile bekam sie Hunger und wir kehrten ins Hotel zurück. Nachdem wir geduscht hatten, begaben wir uns ins Restaurant und aßen zu Mittag. Allerdings wollte sich bei mir der Appetit nicht einstellen, da ich immerfort daran denken musste, dass Pepe der Einzige war, der mir im Moment weiterhelfen konnte.

Lustlos stocherte ich in meinem Essen herum und überlegte mir, wie ich ihn dazu bewegen konnte, mir beizustehen. Es half nichts, ich musste wenigstens einen Versuch wagen. Vielleicht hatte ich Glück und er hatte unsere Differenzen ad acta gelegt. So ging ich mit meiner Tochter an der Hand zur Rezeption.

»Arbeitet Pepe heute?«, fragte ich bei seinem Kollegen nach, der mich erst verwundert anblickte, dann aber bejahte und den Telefonhörer in die Hand nahm. Er führte ein kurzes Gespräch und erklärte

: »Herr Caamaño ist auf dem Weg und sollte in ein paar Minuten da sein. Wenn Sie vielleicht dort drüben Platz nehmen wollen?« Er zeigte auf eine Sitzgruppe. »Oder kann ich noch etwas für Sie tun?«

Ich wollte schon dankend verneinen, da fiel mir ein, dass ich für Moesha noch das Bändchen brauchte. Er griff in eine Schublade und zauberte ein grünes Armband mit Delfinen hervor. Moeshas Augen strahlten, als sie es sah. Sie streckte dem Mann den Arm entgegen und wartete geduldig, bis er es an ihrem Handgelenk befestigt hatte. Dann holte er einen Luftballon hervor und blies ihn auf.

Ich begab mich alleine zu der Sitzgruppe und hatte kaum Platz genommen, da kam Pepe auch schon um die Ecke.

Sein selbstgefälliges Grinsen gefror kurz zu einer undurchschaubaren Maske, als er Moesha sah, die sich von seinem Kollegen ein Ballontier basteln ließ. Da wir die einzigen Gäste in der Lobby waren, kombinierte er folgerichtig.

»Wie kann ich dir helfen, Melanie?«, erkundigte er sich eisig, ohne mich zu begrüßen. Neben Gehässigkeit lag eindeutig Neugier in seinem Blick.

Augenblicklich hatte ich das Gefühl, dass mich seine Unterstützung etwas kosten würde. Deshalb beschloss ich, ebenfalls sofort auf den Punkt zu kommen, und stand auf, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Ist dir bekannt, wo sich Joshua im Moment aufhält? Oder kannst du mir wenigstens sagen, wie sein Nachname lautet?«, fragte ich ihn geradeaus.

»Du willst von mir wissen, wie er … und ob ich …?« Er kam ins Stocken und lachte mich aus. »Natürlich weiß ich, wie er heißt und wo er ist«, sagte er mit schneidender Stimme. »Was bietest du mir, damit ich es dir verrate?«

Meine Nackenhaare stellten sich warnend auf und ich bekam schweißnasse Hände. Ich wusste genau, worauf er anspielte, doch der Preis war mir zu hoch. »Denkst du wirklich, ich würde mich darauf einlassen?« Liebend gerne hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt. »Du hast mich damals nicht ins Bett bekommen und es wird dir auch dieses Mal nicht gelingen.«

»Das werden wir ja noch sehen«, knurrte er zurück. »Versuch ruhig, ihn auf eigene Faust zu finden. Du hast bis übermorgen Zeit, dich zu entscheiden, danach erfährst du von mir nichts mehr.« Er lächelte schäbig und blickte in Moeshas Richtung. »Seine Tochter, vermute ich? Weiß er davon?«

Ich blieb ihm die Antwort schuldig, ging zu meinem Mädchen und verließ mit ihr die Lobby. Mein ganzer Körper zitterte vor Wut. Wie konnte sich dieser Mistkerl anmaßen, mich erpressen zu wollen. Niemals würde ich mich für eine Information von ihm flachlegen lassen. Lieber suchte ich mein ganzes Leben erfolglos nach Joshua.

Gedankenverloren schlenderte ich durch die Hotelanlage, bis Moesha mich plötzlich stoppte. »Mama, sieh mal!« Sie zeigte auf ein bunt bemaltes Indianerzelt. Mit einem Ruck riss sie sich los und lief darauf zu. Da sie auf mein Rufen nicht reagierte, folgte ich ihr. Noch bevor ich sie erreichte, teilte sich die Plane und Ayda trat heraus.

»Hallo Moesha. Das ist aber schön, dass du kommst. Bay ist gerade etwas traurig, weil sein Papá für ein paar Tage weg musste. Willst du versuchen, ihn aufzumuntern?«

»Klar, mach ich das!«, versprach meine Tochter und verschwand im Inneren des Zeltes.

Meine Aufforderung zu warten ignorierte sie gekonnt. Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Eigentlich wollte ich sie heute noch gar nicht vorbeibringen.«

»Sie würden mir ehrlich gesagt einen großen Gefallen tun, wenn Sie Ihre Tochter hierlassen. Bay ist immer sehr niedergeschlagen, wenn sein Vater fort ist, auch wenn es meist nur ein paar Tage sind. Moesha schafft es sicher, ihn ein wenig aufzuheitern.« Sie lächelte mich bittend an und erreichte damit mein Mutterherz.

»Ich gebe mich geschlagen. Wann soll ich sie wieder abholen?«

»Wie Sie wollen, ich bin bis halb sechs hier.« Ayda warf einen Blick ins Zelt, dann forderte sie mich auf, leise zu ihr zu kommen. Bay saß auf dem Boden und schlug auf eine Trommel, die er sich zwischen die Knie geklemmt hatte. Moesha hüpfte im Takt um ihn herum. Beide Kinder strahlten und Bay hatte seinen Kummer augenscheinlich vergessen.

»Sehen Sie! Wie ich gesagt habe. Ein wenig Ablenkung und alles ist gut.«

Still und heimlich zogen wir uns zurück und ich verabschiedete mich.

 Nachdenklich schlenderte ich den Strand entlang. Nun, nachdem klar geworden war, dass ich Pepe als mögliche Informationsquelle abschreiben konnte, musste mir etwas anderes einfallen. Da ich keine Ahnung hatte, wo Biata oder einer der anderen steckte und sie vermutlich genauso schwer zu finden sein würden wie Joshua, blieb nur noch Juan. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mit seinen Pferden immer noch Strandritte anbot, war groß. Voller Optimismus kehrte ich in die Lobby zurück und hoffte, dort etwas herausfinden zu können.

Als ich in die Empfangshalle trat, war von Pepe erfreulicherweise nichts zu sehen. Hastig durchstöberte ich den Ständer mit den Flyern und wurde prompt fündig. Ich wusste sofort, dass ich Juan gefunden hatte. Auf dem Faltblatt war ein grau meliertes Pferd mit Fischaugen zu sehen. So ein Tier gab es mit Sicherheit nur einmal auf der Insel. Anders als früher starteten die Ritte nun im Landesinneren an einer Hazienda. Da die Stallungen nicht allzu weit entfernt lagen, beschloss ich, unverzüglich hinzufahren.

Als ich dort ankam, war keine Menschenseele zu sehen. Das Tor stand jedoch offen, sodass ich bis vor das Hauptgebäude fuhr und dort ausstieg. Zwei große Hunde liefen bellend auf mich zu. Ich war kurz davor, zurück ins Auto zu flüchten, da ertönte ein Pfiff und sie rannten zurück.

»Es tut mir leid, Señora, wir haben heute schon geschlossen. Mein Sohn füttert gerade die Pferde.« Eine ältere Frau kam auf mich zu.

»Das dachte ich mir schon. Heißt Ihr Sohn zufällig Juan?«

Die Frau bejahte und musterte mich misstrauisch, wirkte dabei aber nicht unfreundlich. »Was wollen Sie von ihm?«

»Nichts Schlimmes, keine Sorge. Ich suche jemanden und er kann mir vielleicht helfen. Darf ich ihn kurz sprechen?«

»Sicher. Er ist ganz hinten in der vorletzten Box. Wir haben vor ein paar Tagen ein Fohlen bekommen.« Sie zeigte auf das niedrige Gebäude, zu dem die Hunde gelaufen waren. Als sie meinen skeptischen Blick sah, schmunzelte sie. »Gehen Sie ruhig. Die beiden sind harmlos. Sie sind es nur nicht gewöhnt, dass hier um diese Zeit noch jemand auftaucht.«

Ich vertraute ihrer Beteuerung und marschierte das kurze Stück den Weg hinunter. Auf halber Strecke kamen mir die beiden Hunde schwanzwedelnd entgegen. Mit einem mulmigen Gefühl ließ ich mich von ihnen zum Stall begleiten.

»Juan?«, rief ich und er streckte verdutzt den Kopf aus der Box.

»Ja bitte? Wie kann ich helfen?«

»Zu allererst: Könntest du bitte deine Bodyguards davon überzeugen, dass ich keinen weiteren Schutz benötige?« Ich wagte es kaum, mich zu rühren.

Juan kam grinsend aus der Box und schickte die beiden fort. Dann musterte er mich von oben bis unten und erkundigte sich misstrauisch: »Kennen wir uns?«

»Nicht wirklich«, erklärte ich. »Ich habe vor circa sechs Jahren schon einmal hier meinen Urlaub verbracht. Damals konnte man im Hotel, in dem ich nächtigte, Strandritte bei dir buchen.«

Juan nickte. »Und weil es dir so sehr gefiel, möchtest du …«

»Nicht ganz«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich suche jemanden, der damals im Hotel arbeitete.«

»Und wie kann ich dir dabei helfen?« Juan schien keine Ahnung zu haben, worauf ich hinaus wollte.

»Du hattest einmal etwas mit ihr. Maria hieß sie. Ich dachte mir, dass ihr vielleicht noch Kontakt hättet.« Hoffnungsvoll blickte ich ihn an, doch ich erkannte schon an seinem Gesichtsausdruck, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde.

»Maria ist vor fünf Jahren gestorben, sie hatte Aids«, erklärte er ohne es zu beschönigen. »Sie hatte sich einen reichen Engländer geangelt, der sie nach Strich und Faden betrog. Er verschwendete zu allem Überfluss noch nicht einmal einen Gedanken an Verhütung oder all die Krankheiten, die man sich holen konnte. Natürlich erwischte es ihn irgendwann und damit auch Maria. Als sie von ihrer Krankheit erfuhr, kehrte sie hierher zurück. Sie kam erst zu mir, da sie nicht wusste, wie ihr Bruder reagieren würde, doch er freute sich, sie zu sehen. Wenige Monate danach verließ sie uns endgültig.«

Die Geschichte ging mir zu Herzen und ich schluckte schwer. Also hatte Joshua recht behalten und Maria war in ihr Unglück gerannt. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie hart es ihn getroffen haben musste. »Weißt du, wo ich ihren Bruder finden kann?«

»Leider nein. Nach dem Tod seiner Schwester ist er untergetaucht. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Kannst du mir wenigsten sagen, wie Marias vollständiger Name lautete?« Hoffnungsvoll sah ich ihn an, aber er schüttelte zu meinem Bedauern den Kopf.

»Tut mir leid«, erklärte er mit einem verlegenen Blick. »Ehrlich gesagt hat mir der Vorname gereicht.«

Ich seufzte. Wieder verlief eine Spur im heißen Sand. Ich war Joshua keinen Schritt nähergekommen. Frustriert kehrte ich ins Hotel zurück.





Kapitel 18


 Die nächsten zwei Tage zogen ereignislos an uns vorüber. Moesha hatte in Bay einen neuen Freund gefunden. Die beiden Kinder steckten die ganze Zeit über zusammen. Entweder waren sie bei Ayda, damit ich mich in Ruhe meinen Nachforschungen widmen konnte, oder ich ging wie heute mit ihnen zum Strand.

Den Vormittag hatte ich damit verbracht, das Internet erneut nach Bildern zu durchforsten, die Urlauber von den Michael Jackson Shows geschossen hatten. Wie schon beim letzten Mal erkannte ich leider keinen der Tänzer. Ich dachte zwar einmal, ich hätte Biata ausgemacht, sicher war ich mir jedoch nicht. Frustriert hatte ich schließlich den Laptop zugeklappt und die Kinder am Indianerzelt abgeholt. Ayda hatte es mittlerweile tatsächlich geschafft, meiner Tochter die Haare zu flechten. Nun war sie von den einheimischen Kindern nicht mehr zu unterscheiden. Zumal sie sogar anfing, wie hier üblich das ›S‹ am Ende der Wörter zu verschlucken.

Im Moment versuchte sie, Bay im flachen Wasser das Schwimmen beizubringen. Es war mir unbegreiflich, wie jemand auf einer Insel leben konnte, es aber seinen Kindern nicht lehrte. Doch wie mir Ayda erklärte, kam das gar nicht so selten vor. Die meisten Erwachsenen konnten es selbst nicht, wie sollten sie es dann ihren Sprösslingen zeigen?

Bay begriff sehr schnell. Es gelang ihm schon nach kürzester Zeit, bis zu fünf Züge über Wasser zu bleiben. Moesha war mächtig stolz auf ihren Schüler und spornte ihn immer weiter an zu üben. Nach einer Weile hatte Bay jedoch genug Salzwasser geschluckt und die beiden kehrten zu mir an den Platz zurück, um Moeshas Sandspielzeug zu holen.

»Mama! Hast du gesehen? Er schafft schon hundert Meter.« Moesha riss die Arme weit auseinander, als wollte sie die ganze Welt umarmen. Bay stand hinter ihr und grinste schüchtern. Ihm war das überschwängliche Lob sichtlich unangenehm.

»Klar habe ich das gesehen. Das hast du super gemacht, Bay«, sagte auch ich anerkennend und reichte den beiden etwas zu trinken. Anschließend zogen sie gemeinsam wieder von dannen, um an ihrer Festung weiterzubauen.

 Seufzend sortierte ich in Gedanken, was ich bisher erreicht hatte. Nichts von den neuen Erkenntnissen half mir auch nur ein Stückchen weiter. Übermorgen Abend würde die Jackson Show stattfinden. Sollte sich auch hier nichts ergeben, müsste ich weiterziehen. Wie ich das Moesha schmackhaft machen konnte, wusste ich nicht. Sie und Bay zu trennen, würde nicht einfach werden.

Bevor ich jedoch hier die Zelte endgültig abbrach, wollte ich morgen noch nach Samaná. Vielleicht konnte ich dort Enrique, Joshuas Cousin, ausfindig machen. Da er damals mit seinen Walewatching-Touren sicher nicht schlecht verdiente, waren die Chancen hoch, dass er immer noch in der Bucht herumschipperte. Mit Ayda hatte ich ausgemacht, dass ich beide Kinder mitnehmen würde. Bay freute sich darauf, endlich auch einmal etwas anderes zu sehen als die Playa Dorada.

Plötzlich fiel ein Schatten auf mich. Ich hob den Kopf und blinzelte gegen die Sonne. Ein Mann stand vor mir, doch ich konnte nur die Umrisse erkennen.

»Du bist noch genauso hübsch wie vor ein paar Jahren«, sagte er und mir wurde schlagartig bewusst, wen ich vor mir hatte. Völlig überrascht sprang ich auf und Carime grinste mich an. Er öffnete einladend die Arme. Ich fiel ihm, ohne zu zögern, um den Hals.

»Wo kommst du denn auf einmal her?«, stammelte ich völlig überwältigt.

»Schon vergessen? Ich arbeite hier.«

»Immer noch im selben Hotel?«, fragte ich wie vom Donner gerührt. Nachdem Eva-Lisa mir erzählt hatte, dass von der alten Belegschaft niemand übrig geblieben war, kam es mir gar nicht in den Sinn, dort noch einmal selbst nachzufragen.

»Ja«, bestätigte er. »Biata und Manilo sind auch noch da. Tessi hat mittlerweile geheiratet und lebt in Sosúa. Sie erwartet ihr zweites Kind.«

Wir setzten uns beide auf die Decke. Fassungslos starrte ich ihn an. Tagelang hatte ich mir den Kopf zerbrochen, wo denn alle steckten. Dabei waren sie die ganze Zeit über in meiner Nähe gewesen. Obwohl meine Suche nach ihnen nur einem Zweck diente, wagte ich es nicht, Carime nach Joshua zu fragen.

Er betrachtete mich nachdenklich. »Ich konnte es kaum glauben, als ich Rabbit von dir reden hörte.«

»Er hat dir von mir erzählt?« Entgeistert sah ich ihn an.

Carime schüttelte den Kopf. »Ich war gerade bei euch im Hotel. Die Fluggesellschaft hat den Koffer von einem unserer Gäste fälschlicherweise bei euch abgegeben. Als ich in der Lobby darauf wartete, dass er mir gebracht wird, habe ich Rabbit belauscht. Er hat davon geprahlt, dass er die Urlauberin aus der Suite 112 diesmal klarmachen würde, ohne dass ihm King of Pop Joshua dazwischenfunken würde. Ich wusste sofort, dass er von dir sprach.«

»Warum?«, flüsterte ich und war auf seine Erklärung gespannt.

»Weil Joshua neben Maria nur ein einziges Mal etwas mit einem Mädchen hatte. Maria konnte er jedoch nicht meinen, da sie …« Er schien zu überlegen, ob er mir die schreckliche Nachricht übermitteln sollte.

»Ich weiß es schon, Carime. Maria ist tot.«

Erstaunt blickte er mich an. »Woher?«

»Ich war vorgestern bei Juan.« Plötzlich herrschte zwischen uns betretenes Schweigen. Ich beobachtete eine Ameise, die über meine Zehen krabbelte. Obwohl mir die Frage nach Joshua auf der Zunge brannte, schaffte ich es nicht, sie zu stellen. Zu sehr fürchtete ich mich vor einer weiteren Enttäuschung.

»Du bist wegen ihm hier, oder?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ja«, hauchte ich. »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

Carime lächelte und mein Herz schlug Purzelbäume. Hatte ich Joshua wirklich so schnell gefunden? Würde ich tatsächlich schon heute erfahren, wo er sich aufhielt?

»Ich kann dir zwar nicht sagen, wo er im Moment steckt, aber morgen wird er hier sein.«

»Die Jackson Show, richtig?«, murmelte ich und Carime nickte. Auf einmal ergab Pepes Zeitlimit für mich einen Sinn. Der Mistkerl wusste genau, dass er mich in zwei Tagen endgültig vom Haken lassen musste.

»Ich hau ihm eine rein«, knurrte ich. »Ich zieh ihm das Fell über die Ohren.«

Carime rückte ein wenig von mir ab und verzog ängstlich sein Gesicht. »Will ich wissen, wen du häuten willst?« Er duckte sich und riss dabei die Augen weit auf, sodass er wie ein scheues Reh aussah. Sein Anblick war so drollig, dass ich lachen musste.

»Ich meine Rabbit. Er hat mir ein Ultimatum gestellt. Ich soll mit ihm schlafen, dafür will er mir sagen, wo ich Joshua finde. Dreimal darfst du raten, wann es ausläuft.«

»Dieser verdammte, kleine …« Carime schnappte empört nach Luft. »Es ist ja bekannt, dass er ein Arschloch ist, aber so etwas hätte ich nicht von ihm erwartet. Wenn Joshua davon erfährt, kann er sich warm anziehen. Er hat sowieso noch eine Rechnung mit ihm offen.«

»Lass es, Carime. Versprich mir, dass du Joshua auf keinen Fall etwas davon erzählen wirst. Das regle ich alleine. Lass uns lieber über die Show sprechen. Wie lange ist er schon dabei?«

»Er ist nicht nur dabei, Melanie, er ist der Kopf der Truppe. Er ist Ray Jackson. Ihm gehört das erfolgreichste Tanzteam der Insel.«

Erst war ich ein wenig verwundert, doch auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Joshuas zweiter Vorname war Raymond. Warum zur Hölle hatte ich daran nicht gedacht?

»Wie kam es dazu? Er träumte doch eigentlich davon, in den USA Karriere zu machen.«

»Ich weiß es nicht genau. Nachdem du abgereist warst, ging es ihm lange Zeit richtig dreckig.«

»Er hat wirklich darunter gelitten?«, unterbrach ich Carime.

»Gelitten? Er war Monate lang ungenießbar. Erst als Maria wieder auftauchte, besserte sich seine Laune ein wenig. Doch plötzlich verschwanden die beiden und wir erfuhren erst, dass Maria gestorben war, als er nach fast einem Jahr alleine ohne sie zurückkam. Anfangs zeigte er seine Show hauptsächlich hier im Resort. Es sprach sich jedoch schnell herum, dass er einer der besten Jackson Imitatoren in der Dom Rep ist. Nun spielt er in Hotels von hier bis zur Samanà Halbinsel. Man munkelt sogar, dass er gerade dabei ist, Arrangements in Punta Cana an Land zu ziehen«, erzählte Carime und ich hörte ihm interessiert zu. »Zwölf Tänzer und seine halbe Verwandtschaft arbeiten mittlerweile für ihn. Du weißt bestimmt, dass er noch einen Bruder hat?«

Ich bejahte, da ich mich gut an das Familienfoto erinnerte, das bei Joshua zu Hause gestanden hatte. »Er müsste jetzt siebzehn oder achtzehn sein, schätze ich.«

»Ramon ist neunzehn«, korrigierte er mich. »Joshua will mit ihm eine zweite Showgruppe auf die Beine stellen. Kennst du auch seinen Cousin Enrique?«

»Zu dem wollte ich morgen. Ist er immer noch mit dem Whalewatching-Boot unterwegs?«

»Nein, er hat seinen Katamaran an einen Freund vermietet und kümmert sich jetzt um die Tontechnik und Lichtershow.«

Nachdenklich betrachtete ich die Kinder. Ob ich morgen trotzdem mit ihnen nach Samaná fahren sollte? Sie freuten sich so auf den Ausflug. Bay hatte außer Puerto Plata noch kaum etwas von seinem Heimatland gesehen. Ich beschloss, mir das Ganze noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen, und lenkte meine Aufmerksamkeit auf meinen Gesprächspartner zurück. »Warum ziehst du nicht mit ihm rum … oder Biata … oder Manilo?«, erkundigte ich mich neugierig.

»Weil er uns nie gefragt hat«, erklärte er. »Selbst wenn, hätte ich dankend abgelehnt. Der Job ist mir zu stressig. Sie treten jede Woche mindestens dreimal auf, in Spitzenzeiten sogar täglich. Immer in anderen Hotels.«

»Kann ich gut verstehen, mir wäre das auch zu viel. Trefft ihr euch noch manchmal?«

»Sagen wir es mal so: Wir laufen dem King hin und wieder über den Weg.« Carime grinste schelmisch. Er war immer noch derselbe Komiker wie vor sechs Jahren.

»So schlimm?«, neckte ich ihn. »Kann ich mir bei ihm gar nicht vorstellen, er war doch immer so bescheiden.«

»Du hast es erfasst.« Er lachte lauthals und stand auf. »Kommst du heute Abend in den Club? Biata würde sich sicher sehr freuen.«

»Ich kann nicht«, bedauerte ich und erhob mich mit einem Blick auf die Kinder.

»Deine?« Carime verschluckte sich fast vor Überraschung.

»Nur das Mädchen«, erklärte ich und konnte sehen, wie ihn die Erkenntnis traf.

»Sie ist von ihm, oder?«

Ich nickte.

»Bist du deshalb gekommen? Willst du, dass er für sie bezahlt?«

Fassungslos blickte ich Carime an und schnappte nach Luft. Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Dann fand ich endlich die Sprache wieder, zeterte los und sprang ihm dabei fast ins Gesicht: »Glaubst du wirklich, dass ich davon ausging, bei ihm wäre etwas zu holen? Klar, ihr Dominikaner habt ja alle Geld wie Heu. Verdammt, ich wusste noch nicht einmal, wo er ist, geschweige denn, was er macht. Du hast es mir doch gerade erst erzählt.«

»Schon gut, schon gut. Komm wieder runter. Vergiss, was ich gesagt habe«, versuchte Carime, die Wogen zu glätten. »Natürlich hattest du keine Ahnung, woher auch.«

»Genau so ist es. Außerdem verdiene ich als Anwältin genug, dass ich sicher nicht auf seine Kohle angewiesen bin«, verkündete ich gekränkt.

»Ich habe nicht nachgedacht«, beschwichtigte Carime. »Aber was erhoffst du dir dann?«

Seufzend ließ ich mich auf die Decke plumpsen und starrte auf meine Tochter. Sie hatte von dem ganzen Streit gottlob nichts mitbekommen.

»Wenn ich ehrlich bin: Ich weiß es nicht. Vermutlich will ich einfach nur, dass Moesha ihren Vater kennenlernt … und dass Joshua weiß, dass es sie gibt.«

Carime ging neben mir in die Hocke. Er legte besänftigend eine Hand auf meine Schulter und ich blickte ihn an.

»Ich habe Angst, Carime. Angst davor, dass er sie verletzt, indem er nichts von ihr wissen will.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich glaube, du machst dir unnötig Sorgen. Er hat dich geliebt.«

»Eben darum mache ich sie mir«, murmelte ich kaum hörbar.

»Wer ist der Junge?«, versuchte Carime, mich abzulenken.

»Wir haben ihn hier kennengelernt. Er heißt Bay. Seine Mutter arbeitet im Hotel«, erklärte ich ihm. »Hast du ihn noch nie gesehen?«

Carime schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich mich erinnern könnte, aber ich achte auch nicht auf jedes Kind, das hier am Strand herumläuft.« Er musterte Bay noch einmal, dann versuchte er ein zweites Mal, mich zu überreden. »Kannst du heute Abend nicht doch kommen? Das Hotel hat doch einen Babysitterdienst.«

»Du hast recht«, bestätigte ich. »An die Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht. Ich kläre das gleich mit Ayda.«

Fragend zog er die Augenbraue nach oben.

»Bays Mutter, sie arbeitet in der Kinderbetreuung. Sie hat mir den Babysitterdienst sogar schon angeboten.«

»Dann rede mit ihr!« Carime freute sich sichtlich. »Wäre echt schön, wenn du kommst.«

»Ich versuch’ s«, versprach ich und winkte ihm zum Abschied.

Mit einem Mal war ich komplett aufgekratzt. Ich hätte die Welt umarmen können. In nicht einmal achtundvierzig Stunden würde ich Joshua wiedersehen. Ich strahlte so sehr, dass es sogar meiner Tochter auffiel, als sie kurze Zeit später angerannt kam.

»Warst du zu lange in der Sonne, Mama?«, erkundigte sie sich. »Du bist ganz rot im Gesicht.«

»Wer war der Mann?«, wollte Bay wissen.

»Ein guter Freund«, erklärte ich rasch. »Kinder, wärt ihr mir sehr böse, wenn wir den Ausflug morgen absagen? Wir können ja trotzdem etwas miteinander unternehmen, nur nicht so weit weg. Was meint ihr?« Nachdem sich nun herausgestellt hatte, dass die lange Fahrt umsonst sein würde, verspürte ich keine besondere Lust mehr darauf.

»Können wir da hoch?« Moesha zeigte auf den Berg mit der Christusstatue. »Bay behauptet, von dort aus kann ich bis nach Hause sehen.«

»Selbstverständlich können wir da hoch«, lächelte ich. »Aber Bay irrt sich leider. Man kann zwar sehr weit sehen, aber bis nach Europa leider nicht.«

»Siehste! Hab ich doch gesagt.« Moesha boxte ihrem Spielkameraden in die Seite.

»Wusste ich doch nicht«, maulte er beleidigt. »Mein Papá sagt, wenn man ganz genau hinsieht, kann man in den Wolken sogar die Engel sehen.« Er blickte sehnsüchtig den Berg hinauf. »Ich hab wirklich ganz genau geguckt, hab aber noch keinen gefunden.«

»Dann lass uns morgen zusammen suchen, OK?«, schlug Moesha vor und Bay fand die Idee spitze.

»Holt ihr bitte eure Sachen? Wir gehen zurück ins Hotel«, forderte ich die Kinder auf.

»Ich will aber noch nicht«, bockte Moesha. »Wir sind mit der Festung noch nicht fertig.«

»Die läuft dir nicht davon«, erklärte ich. »Ihr könnt morgen Nachmittag weiterbauen.« Normalerweise ließ ich mich von ihr breitschlagen, doch nun konnte ich auf ihre Wünsche keine Rücksicht nehmen. Wenn ich heute Abend wirklich in den Club wollte, musste ich augenblicklich mit Ayda sprechen. Nicht, dass jemand anderes auf die gleiche Idee kam. »Außerdem habe ich Hunger.«

Maulend stapfte Moesha zurück, um ihr Buddelwerkzeug zu holen. Bay begleitete sie und legte dabei einen Arm um ihre Schulter. Ich packte in der Zwischenzeit meine eigenen Sachen zusammen und wartete ungeduldig auf die Rückkehr der Kinder. Nachdem wir unser Zeug in der Suite abgeladen hatten, gingen wir zu Ayda. Sie erklärte sich natürlich bereit, auf Moesha aufzupassen. Da ich am nächsten Tag mit den beiden sehr früh auf den Berg wollte, sollte auch Bay bei uns schlafen. Moeshas schlechte Laune war sofort verflogen, als sie davon hörte.

Um halb neun klopfte Ayda bei mir an die Tür und ich öffnete ihr. Fix und fertig gestylt bat ich sie herein.

»Wow«, staunte sie. »Wer auch immer heute Abend Ihr Opfer ist, er wird Ihnen in die Falle gehen.«

»Zu viel?«, fragte ich unsicher und betrachtete mich skeptisch im Spiegel. Ich hatte ein saphirblaues, ultrakurzes Kleid an, das mir bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Meine Füße steckten in einem Paar farblich passenden Sandaletten.

Ayda schüttelte sofort den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Bei dem Anblick würde sogar mein Bruder schwach werden.«

Ich blickte sie verdutzt an. »War das jetzt ein Kompliment oder wie soll ich das verstehen?«

»Mein Bruder ist da sehr speziell«, erklärte sie lachend. »Aber das erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Jetzt gehen Sie und genießen den Abend. Ich versuche, die Raubtiere zu zähmen.«

Sie hob ihre Arme wie ein Grizzly die Klauen und schlich auf die Kinder zu, die kreischend auf das Bett flüchteten. Erleichtert zog ich die Tür hinter mir ins Schloss. Moesha würde mich sicher nicht vermissen.





Kapitel 19


 Da dieses Hotel näher am Hauptplatz lag, ging ich trotz meiner hochhackigen Schuhe zu Fuß. Wie vor sechs Jahren wurde ich aufgrund meines Hotelbändchens sofort in die Diskothek hineingelassen. Augenblicklich fühlte ich mich in die damalige Zeit zurückversetzt. Besonders als ich Biata entdeckte, die auf einem Stuhl stehend nach mir Ausschau hielt.

Ich versuchte, durch Winken auf mich aufmerksam zu machen, doch es standen zu viele Menschen um mich herum. Mühsam quälte ich mich durch die tanzende Menge, als mich plötzlich jemand am Arm packte und an sich zog. Heißer alkoholgetränkter Atem stieg mir ins Gesicht.

»Na? Hast du ihn schon gefunden? Oder willst du vielleicht doch über meinen Vorschlag nachdenken?«

Eine Gänsehaut breitete sich über meinen Rücken aus, die keinesfalls erregter Natur war. Sie war eher von der Sorte, die einen überfiel, kurz bevor man bittere Medizin schluckte. Obwohl ich Pepe am liebsten kräftig in den Schritt getreten hätte, schenkte ich ihm ein sündiges Lächeln. »Du glaubst tatsächlich, dass du so zu deinem Ziel kommst, oder?«

»Ich weiß, dass du mein Angebot annehmen wirst«, antwortete er felsenfest von sich überzeugt.

Anzüglich beugte ich mich zu ihm und er lächelte siegessicher, doch sein Grinsen sollte ihm gleich vergehen.

»Nicht in diesem Leben!«, raunte ich ihm schadenfroh ins Ohr und packte mit einem festen Griff in sein Heiligtum. Pepe krümmte sich vor Schmerzen.

»Ich hoffe, das war jetzt deutlich genug?« Verächtlich blickte ich auf ihn herab und stolzierte von dannen.

»Ohne mich wirst du ihn niemals finden«, brüllte er mir verbissen hinterher. Ich würdigte ihn keines Blickes. Der Typ war ab sofort Luft für mich. Ohne weitere Zwischenfälle kam ich am Tisch meiner damaligen Freunde an.

Biata lief mir entgegen und drückte mich an sich. »Wie ich sehe, hast du inzwischen gelernt, wie man sich die Idioten vom Hals hält«, lachte sie. »Wie schön, dass wir uns wiedersehen.«

»Finde ich auch«, antwortete ich, dann sah ich zu Pepe zurück, der mich wütend anfunkelte. »Ich fürchte, er wird es nie lernen«, stöhnte ich, da mir bewusst wurde, dass er zum Gegenschlag ausholen würde.

»Vergiss ihn!« Biata zog mich zu den anderen. »Manilo glaubt mir immer noch nicht, dass du wieder da bist.«

Neben den mir bekannten Gesichtern gab es noch drei Neue in der Truppe. Sie beobachteten entgeistert, wie Manilo mit den Armen wedelte und mit dem Po wackelte. Noch fassungsloser wurden sie, als ich es ihm zu allem Überfluss auch noch gleichtat.

»Sie ist es wirklich«, verkündete er, als wäre der Ententanz ein geheimes Erkennungszeichen, und riss mich in die Arme.

Ich hatte mit der Truppe zwar nur etwa zwei Wochen verbracht, doch ich fühlte mich, als käme ich nach Hause. Biata nahm mich sofort in Beschlag und stellte mich den Neuen vor. Dabei erfuhr ich, dass alle nach wie vor dem gleichen Job nachgingen.

»Die ›Wir treffen uns nach der Arbeit in der Disco‹ Regel besteht auch noch, wie ich sehe«, schmunzelte ich.

»Ja, zweimal in der Woche.« Biata blickte Manilo lächelnd an und mir fiel sofort auf, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte.

»Seid ihr zwei … Ich meine: du und Manilo? Seid ihr …?«

»Du meinst, ob wir ein Paar sind?« Biata tat ganz unschuldig, doch dann nickte sie. »Ja. Seit etwa drei Jahren.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und Manilo setzte sich zu uns. Sofort versanken die beiden in einen innigen Kuss.

 »Boah, das ist ja nicht zum Aushalten«, grinste Carime. Die Dauerknutscherei ging ihm sichtlich gegen den Strich. »Mylady, darf ich Sie um einen Tanz bitten?« Galant verbeugte er sich vor mir und ich nahm dankend an. Wir begaben uns auf die Tanzfläche und er legte eine Hand in meinen Rücken.

»Dann wollen wir mal sehen, wie sehr du in den letzten Jahren eingerostet bist.« Er wartete auf den richtigen Takt, um einzusetzen, doch ich musste schon nach wenigen Schritten aufhören. Mit den hohen Schuhen klappte es gar nicht. Ich öffnete die Riemchen und pfefferte sie an den Rand der Tanzfläche.

»So! Jetzt können wir«, erklärte ich mit einem breiten Grinsen und reichte Carime die Hand. Er griff danach und zog mich zu sich. Ohne Vorwarnung legte er los, allerdings schaffte ich es diesmal, ihm problemlos zu folgen. Als hätte ich die letzten Jahre nichts anderes gemacht, fegte ich mit ihm übers Parkett. Dass ich barfuß tanzte, bemerkte ich gar nicht mehr. Nach gefühlten tausend Liedern hatte Carime genug und wir kehrten zu den anderen zurück. Ich wollte noch rasch meine Schuhe holen, doch sie waren verschwunden. Höchstwahrscheinlich freute sich gerade irgendein Mädchen darüber.

»Na toll«, murmelte ich ein wenig später verärgert und ließ mich auf die Bank neben Biata fallen. »Sie hätte mir wenigstens ihre da lassen können.«

»Was meinst du?«

Ich hob mein Bein und rollte mit den Augen. »Man hat mir meine Sandaletten geklaut. Frau trifft es wohl eher, hoffe ich jedenfalls«, erklärte ich trocken und brachte damit alle zum Lachen.

Den restlichen Abend saßen wir zusammen und redeten über vergangene Zeiten. Carime hatte sofort von meiner Tochter berichtet und Biata wollte sie unbedingt kennenlernen. Sie blieb hartnäckig, bis ich versprach, in den nächsten Tagen mit Moesha bei ihr vorbeizuschauen.

Kurz nach Mitternacht begab ich mich schließlich auf den Heimweg. Carime begleitete mich. Er bestand darauf, da die Wegbeleuchtung mal wieder ausgefallen war. Wie richtig diese Entscheidung war, sollte ich nur wenige Minuten später erfahren.

Wir bogen gerade in den kleinen Schleichweg zum Strand ein, als Pepe unverhofft vor uns stand. Er war vollkommen betrunken und konnte fast nicht mehr aufrecht stehen.

»Die Schlampe gehört mir«, lallte er und torkelte auf mich zu. »Lass sie in Ruhe, Rabbit!« Carime stellte sich schützend vor mich, doch Pepe beeindruckte das in keinster Weise. Er schlug ihm, ohne zu zögern, mit der Faust in die Magengrube. Carime hatte damit überhaupt nicht gerechnet und sackte zusammen. Mit einem teuflischen Grinsen schubste Pepe ihn aus dem Weg und versuchte, mich am Arm zu packen. Ich wich einen Schritt zurück und er griff ins Leere.

»Wage es ja nicht!«, fauchte ich ihn an und war bereit zuzutreten, sollte er meine Warnung nicht ernst nehmen. Carime rappelte sich wieder auf, doch bevor er erneut dazwischen gehen konnte, tauchten wie aus dem Nichts Biata und Manilo auf.

»Verschwindet von hier«, befahl uns Manilo und Biata zog mich aus der Schusslinie. Ich sah gerade noch, wie die Jungs verhinderten, dass Pepe uns folgen konnte, dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden. Wir rannten zu meiner Suite. Atemlos hämmerte ich an die Tür und Ayda öffnete sie verärgert. Sie wollte sich gerade über den von mir verursachten Lärm beschweren, als sie sah, wie aufgelöst ich war.

»Was ist passiert?«, erkundigte sie sich besorgt und ließ uns herein. Biata erklärte ihr mit wenigen Worten das Wichtigste und Ayda schüttelte fassungslos den Kopf.

»Gibt es auf dieser Welt eigentlich überhaupt jemanden, der den Typen leiden kann? Mein Bruder hat auch noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Er hatte fast dafür gesorgt, dass man mich feuert.«

Ich kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn plötzlich klopfte es an der Tür. Biata sprang auf und riss sie auf. Manilo und Carime sahen fürchterlich aus. Doch so, wie sie grinsten, musste der Kampf zu ihren Gunsten ausgefallen sein.

»Na super! Das gibt morgen ein Veilchen, mit dem du nicht auf die Bühne kannst. Wie soll ich das bloß überschminken?« Biata betastete fassungslos Manilos leicht geschwollenes Auge. »Hat Rabbit dir das verpasst?«

»Quatsch, der doch nicht.« Zufrieden grinsten sich die beiden Männer an. »Manilo ist mir unabsichtlich in die Quere gekommen«, erklärte Carime.

»Wessen ist das?«, wollte ich wissen und deutete auf sein blutverschmiertes T-Shirt.

»Seins, natürlich«, grinste er stolz. »Er ist mir irgendwie … ganz zufällig … in die Faust gelaufen.«

»Ja, stimmt«, bestätigte Manilo eifrig. »Carime konnte echt nichts dafür. Rabbit kam ins Stolpern und erzielte mit der Nase eine Punktlandung. Dann sackte er zusammen und legte sich einfach schlafen. Mitten auf dem Weg. Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Und ihr habt ihn da liegen lassen?«, fragte ich entsetzt.

»Natürlich! Hätten wir ihn vielleicht noch zudecken sollen?« Carime grinste, als hätte er im Lotto gewonnen.

»Könntet ihr ein wenig leiser sein? Die Kinder schlafen«, rügte Ayda und warf einen Kontrollblick ins Schlafzimmer.

»Ihr könnt ihn doch nicht einfach …«, flüsterte ich und war im Begriff, die Suite zu verlassen. Manilo stellte sich demonstrativ vor die Tür und schüttelte den Kopf.

»Doch! Können wir«, dementierte Carime. »Der Mistkerl hat es nicht anders verdient. Außerdem geht es ihm gut, er hat nur einen schiefen Riechkolben.«

»Und wenn nicht? Was, wenn er stirbt?« Ich sorgte mich weniger um Pepe, als darum, was den beiden Quatschköpfen bevorstand, sollte ihn dieses Schicksal ereilen.

»Melanie, an einer gebrochenen Nase stirbt man nicht«, erklärte Manilo. »Er schläft einfach nur seinen Rausch aus.«

»Ihm wird morgen sicher noch mehr wehtun als sein Kopf«, grinste Carime. »So unbequem, wie er sich gebettet hat.«

Ich gab auf. Die Jungs hatten eigentlich auch recht. Sollte er ruhig die Nacht auf dem harten Fußweg pennen. Vielleicht würde ihn das endlich zur Vernunft bringen.

»Können wir dich alleine lassen?«, wollte Biata wissen.

»Ich denke schon. Er wird hier bestimmt nicht auftauchen.« Ganz so überzeugt, wie ich tat, war ich jedoch nicht.

Während Carime und Manilo sich mit der Antwort zufriedengaben, musterte mich Biata skeptisch. Auch Ayda nahm mir meine Gelassenheit nicht ab und bot an, bei mir zu bleiben. »Ich kann gerne auf der Couch schlafen, wenn Sie wollen.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich nickte erleichtert. Auch wenn sie vermutlich wenig gegen Pepe ausrichten könnte, fühlte ich mich gleich sicherer.

Zufrieden mit der Lösung verabschiedeten sich meine drei Freunde und ich setzte mich erschöpft in den Sessel neben dem Fenster. Aydas Blick fiel auf meine nackten Füße, die voll Sand waren.

»Wo sind Ihre Schuhe?«, erkundigte sie sich erstaunt.

»Geklaut«, antwortete ich und erzählte ihr vom mysteriösen Verschwinden meiner Sandaletten.

»Wie kann man nur?« Ayda schüttelte fassungslos den Kopf. Ich zuckte nur mit den Schultern, denn ich hing nicht besonders an den Dingern. Sollte sich doch die andere darüber freuen oder sich die Füße brechen, ganz egal, was das Schicksal für sie vorgesehen hatte.

»Ich denke, wir sollten schlafen gehen. Die Kinder werden morgen keine Rücksicht darauf nehmen, ob wir müde sind oder nicht.« Ayda unterstrich ihre Aussage mit einem herzhaften Gähnen.

Da sie recht hatte, erhob ich mich und ging ins Bad. Moesha würde gnadenlos auf mir herumspringen, bis ich entnervt das Bett verließ. Es war wirklich höchste Zeit, in Morpheus’ Arme zu sinken. Ich machte mich bettfertig, während sich Ayda vollständig bekleidet auf die Couch legte.

Obwohl ich der festen Überzeugung war, dass ich sofort einschlafen würde, wälzte ich mich unruhig im Bett herum. Mein Verstand ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Bei jedem kleinsten Geräusch zuckte ich zusammen und hielt die Luft an, bis ich mir sicher war, dass doch keine Gefahr drohte.

Schließlich gab ich auf und beobachtete verzückt die beiden Kinder, die im Gegensatz zu mir friedlich aneinandergekuschelt im Mondlicht schlummerten.

Fragen über Fragen huschten mir plötzlich durch den Kopf: Wie würde Joshua auf seine Tochter reagieren und wie sie auf ihn? Würde er seine Tochter verleugnen, so wie es sein leiblicher Vater getan hatte? Oder würde er sie mit offenen Armen empfangen?

Ob wir beide noch eine Chance hatten, war nebensächlich. Natürlich hoffte ich, dass er sich freuen würde, mich zu sehen, doch auch wenn dem nicht so wäre, könnte ich damit leben. Hauptsache er würde seine Tochter nicht vor den Kopf stoßen.

Moesha drehte sich ein wenig auf die Seite und sofort rückte Bay nach, bis er wieder Körperkontakt hatte. Die beiden waren ein Herz und eine Seele und mir tat allein schon der Gedanke daran weh, sie trennen zu müssen. Egal was morgen passieren würde, unsere Zeit hier war begrenzt. Wir würden in zwei Wochen ohne Moeshas kleinen Freund nach Europa zurückkehren.

»Sie sehen aus wie Geschwister«, ertönte es plötzlich leise an der Tür. Ayda lehnte lächelnd am Türrahmen und betrachtete die Kinder. Aus irgendeinem Grund konnte auch sie nicht schlafen.

»Ja, das tun sie«, seufzte ich. »Moesha wird ihn sehr vermissen.«

»Noch sind Sie ja hier«, tröstete sie mich. »Bay spielt oft mit den Kindern der Urlauber, aber noch nie hat er sich mit einem so gut verstanden wie mit Moesha.«

Eine Weile starrten wir schweigend auf die Kinder, dann fragte Ayda vorsichtig: »Möchten Sie darüber reden?«

Ich überlegte kurz und nickte, denn ich würde sowieso nicht schlafen können. Leise stieg ich aus dem Bett und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Wollen wir nicht endlich dieses ›Sie‹ vergessen? Ich bin Melanie.«

»Gerne«, strahlte sie mich an. »Soll ich uns einen Kaffee kochen?«

Auch wenn es mitten in der Nacht war, stimmte ich ihrer Idee zu. Meine Suite verfügte über eine Minibar, einen separaten Kühlschrank und eine kleine Kaffeemaschine, die ich bisher nicht in Betrieb genommen hatte. Vom Aussehen her schien sie ganz neu zu sein. Mit wenigen Handgriffen hatte Ayda zwei Tassen gefüllt und wir nahmen auf der Couch Platz.

»Was ist eigentlich genau vorgefallen?«, erkundigte sie sich neugierig. »Und woher kennst du die anderen?«

Wir hatten uns bislang noch nie richtig unterhalten und so erzählte ich ihr von Pepe, der Tanztruppe und den zwei schönsten Wochen in meinem Leben mit Joshua. Dass Ayda bei meinen Ausführungen immer stiller wurde, bemerkte ich zwar, schrieb es jedoch der allgemeinen Anteilnahme zu, denn immerhin war sie auch Mutter.

»Dann ist Moesha Joshuas Tochter?«, fragte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ein wenig irritiert sah ich sie an, doch sie lächelte freundlich wie immer. Folglich dachte ich nicht weiter darüber nach und bejahte ihre Frage.

»Und du bist hier, weil du ihn finden willst?«, durchleuchtete sie meine Motive, erneut auf der Insel aufzutauchen. »Was erwartest du von ihm?«

»Nichts«, antwortete ich nach kurzer Bedenkzeit. »Er soll nur die Gelegenheit bekommen, Moesha kennenzulernen. Wie es danach weitergeht, wird sich zeigen. Gefunden habe ich ihn übrigens schon. Er ist Ray Jackson.«

Einen Moment kam es mir vor, als wäre sie blass geworden, doch ich musste mich getäuscht haben. Gelassen nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee und fragte: »Und du bist dir ganz sicher, dass Moesha von ihm ist?«

Ein wenig verdattert blickte ich sie an. Was zur Hölle lief hier? Erst die Anschuldigung von Carime und jetzt auch noch Ayda? Es war ja fast so, als versuchte ich, dem Kaiser von China ein Kind anzudrehen.

»So sicher wie das Amen in der Kirche«, erklärte ich verbittert. »Ich habe damals nur mit einem einzigen Mann geschlafen … Ich will keine Kohle von ihm, solltest du mir das unterstellen wollen.«

»Das hast du gerade in den falschen Hals bekommen«, beruhigte sie mich. »Du bist nur nicht die Erste, die mit einem angeblichen Kind von Ray Jackson hier auftaucht.«

Fassungslos schnappte ich nach Luft. Ich war so perplex, dass ich mich noch nicht einmal fragte, woher Ayda das wusste. Was war mit Joshua geschehen? Dem Joshua, der jedes Mädchen auf Abstand hielt? Hatte Carime nicht gesagt, ich wäre die Einzige gewesen? Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass er die letzten sechs Jahre in Enthaltsamkeit gelebt hatte. Doch wenn schon mehrmals versucht wurde, ihm ein Kind unterzujubeln, musste er ja ziemlich auf den Putz gehauen haben.

Ayda nippte erneut an ihrer Tasse und lächelte milde. Nachdenklich betrachtete ich sie und erst jetzt interessierte mich die Quelle ihrer Informationen.

»Woher weißt du das eigentlich?«, hinterfragte ich ihre Behauptung.

»Er spielt zweimal im Monat hier im Hotel«, erklärte sie gelassen. »Da bekommt man einiges mit.«

»Hat er eine Freundin?«, erkundigte ich mich, doch Ayda wich mir aus.

»Das kannst du ihn morgen selbst fragen«, verkündete sie und blickte auf die Uhr. »Ich denke, wir sollten einen zweiten Versuch starten.« Sie legte sich auf die Couch und zog die Decke über ihren Körper. Demonstrativ schloss sie die Augen. Ihre Botschaft war eindeutig und so kehrte ich in mein Bett zurück, in dem ich jedoch erst Ruhe fand, als es draußen schon wieder hell wurde.





Kapitel 20


 Natürlich war die Nacht viel zu kurz. Moesha stürmte mit Bays Unterstützung mein Bett, und als ich mich nicht rührte, klauten sie mir die Decke.

»Mamaaaaaa!«, kreischte mir meine Tochter ins Ohr. »Steh doch endlich auf, Mama!«

Seufzend öffnete ich die Lider und sah in zwei strahlende Kindergesichter.

»Wir haben Frühstück gemacht«, verkündete Bay stolz und Moesha fügte hinzu: »Ayda hat uns geholfen.«

»Ich habe mich doch nur um den Kaffee gekümmert«, hörte ich nun auch ihre gut gelaunte Stimme und fragte mich, wie sie mit so wenig Schlaf auskommen konnte. Ächzend erhob ich mich und versuchte mich an einem Lächeln, das jedoch auf halber Strecke verhungerte.

»Du siehst müde aus«, stellte Ayda fest. »Willst du den Ausflug nicht lieber verschieben?«

Ein Blick auf Moesha und Bay genügte, um diese Idee sofort zu verwerfen, obwohl es mir durchaus entgegen gekommen wäre. Doch die Enttäuschung war ihnen schon jetzt anzusehen. So schüttelte ich den Kopf, forderte die Kinder auf, schnell zu frühstücken, und begnügte mich selbst mit einem Kaffee. Eine halbe Stunde später standen wir an der Talstation der Seilbahn und hatten das Glück auf unserer Seite, denn sie war wundersamerweise in Betrieb. Wir betraten das Gebäude und wurden von einem älteren Mann in Empfang genommen. Moesha starrte den eigentümlich gekleideten Herrn skeptisch an, als er lächelnd vor ihr in die Hocke ging und eine tischtennisballgroße Schaumstoffkugel hinter ihrem Ohr erscheinen ließ. Verdutzt griff sie an die Stelle, als wollte sie prüfen, ob es da noch mehr gab. Er forderte sie auf, mit ihren Händen eine Schüssel zu formen. Mit einem kurzen Blick zu mir holte sie die Erlaubnis ein und legte ihre Finger aneinander. Er platzierte den Ball in der Mitte ihrer Hände. Dann schloss er sie um den bunten Schaumstoff und bat Moesha sie aneinander zu reiben und anschließend wieder zu öffnen.

Mit offenem Mund betrachteten Moesha und Bay die unzähligen kleinen Bälle, die zwischen ihren Fingern hervorquollen. Mit einem Lächeln sammelte der Mann sie sogleich wieder ein. Er zeigte noch ein paar weitere Tricks, dann durften wir auch schon einsteigen.

Moesha winkte dem Mann zu und er bedankte sich, indem er eine kleine Orchidee erscheinen ließ, die er ihr unter ein Zöpfchen klemmte. Die Fahrt ging etwa zehn Minuten den Berg hinauf. Natürlich fehlte auch hier die musikalische Untermalung nicht, die dezent aus den Lautsprechern drang. Als Bay versuchte, an einem der offenen Fenster hochzuklettern, fuhr mir der Schreck in alle Glieder.

»Stopp!«, rief ich und er zuckte zusammen, doch auch Moesha drehte sich erschrocken herum. Ich ging zu ihm und zog ihn auf den Boden zurück.

»Du kannst hier doch nicht einfach hochklettern«, ermahnte ich ihn entsetzt.

Bay blickte mich verständnislos an. »Papá erlaubt mir das immer.«

»Dein Papá ist aber gerade nicht da, Bay. Und ich möchte nicht zusehen müssen, wie du aus dem Fenster fällst.« Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben, denn die Glasscheiben waren nicht besonders sauber und die Kinder konnten deshalb kaum etwas erkennen. Seufzend ging ich zu ihnen, hob Bay hoch und setzte ihn mir auf die Hüfte, das Gleiche tat ich mit Moesha auf der anderen Seite. Dann stellte ich mich an das offene Fenster und ließ die beiden hinausschauen. Moesha zitterte ängstlich, doch als Bay sich begeistert über den Rand beugte, fasste sie sich ein Herz und riskierte ebenfalls einen Blick nach unten.

»Oh, ist das tief«, staunte sie und krallte sich mit ihren Fingern an meinem Arm fest.

»Schau mal! Da hinten ist das Hotel.« Bay zeigte mit dem Finger auf ein paar Gebäude rechts von der Stadt.

»Und wo wohnen du und Ayda?«, erkundigte sich meine Tochter. Bays Finger wanderte weiter nach links und zeigte auf eine relativ neue Ansammlung von Häusern. Ich kniff die Lider zusammen, um besser sehen zu können, und konnte ein paar Villen ausmachen, die fast alle zweistöckig waren und einen eigenen Pool hatten.

»Da drüben. Siehst du das mit dem blauen Dach?« Fragend blickte er Moesha an, und als sie nickte, erklärte er: »Das ist unser Haus.«

»Das ist aber groß«, staunte meine Kleine. »Hast du da ein eigenes Zimmer?«

»Klar!«, bestätigte er. »Mit einem großen Fernseher.«

Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Bay uns gerade anflunkerte und sich alles nur ausdachte, unterbrach ich ihn nicht. Moesha hing ihm an den Lippen, als er sein Zuhause beschrieb.

»Können wir euch besuchen kommen?«, bettelte sie. »Ich möchte unbedingt deinen Pool sehen.«

Bay nickte. »Ich muss aber erst Papá fragen. Er mag keine fremden Leute, aber ihr seid ja meine Freunde.«

Mit einem Ruck blieb die Kabine der Seilbahn stehen und die Türen öffneten sich. Kaum hatten die Kinder wieder Boden unter den Füßen, rannten sie auch schon gemeinsam los.

»Da haben sie aber genug zu tun«, lächelte eine modisch gekleidete Touristin. »Ist das ein Zwillingspärchen? Sie sind sich ja so ähnlich.«

»Nein«, entgegnete ich noch, bevor ich den beiden hinterherrannte. »Mir gehört nur das Mädchen.« Für die Dame sahen wahrscheinlich alle Dunkelhäutigen gleich aus.

Der Vormittag war viel zu schnell vorüber. Bay erwies sich als erstklassiger Fremdenführer und erklärte uns, was wir alles sehen konnten. Moesha half ihm wie versprochen, in den Wolken nach Engeln Ausschau zu halten, doch auch diesmal blieb die Suche erfolglos. Wir besuchten den botanischen Garten und kehrten schließlich zum Hotel zurück. Nach dem Mittagessen ging ich mit ihnen an den Strand, damit sie ihre Festung zu Ende bauen konnten.

Wie immer breitete ich die Decke im Schatten der Bäume aus und beobachtete schmunzelnd, wie die Kinder Eimer für Eimer füllten, umstülpten und den Sand zu einem großen Berg auftürmten. Angeregt unterhielten sie sich dabei über den Ausflug und den bevorstehenden Besuch bei Bay, bis sich neben ihnen ein junges Pärchen niederließ und ihr mitgebrachtes Radio so laut aufdrehten, dass selbst ich es hören konnte.

Moesha lachte vergnügt, als Bay aufstand und zu tanzen begann. Merengue, Bachata und dergleichen schien den Dominikanern tatsächlich im Blut zu liegen, denn der Junge bewegte seinen kindlichen Körper wie ein alter Profi.

Moesha sprang ebenfalls auf und versuchte, die Schritte nachzuahmen, was ihr auch ganz gut gelang. Sie fassten sich an den Händen und hüpften um das Pärchen herum, das begeistert klatschte.

Plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Vom Hotel aus kam ein Mann auf die Kinder zu. Allein an der Art des Gangs wusste ich, dass er es war. Joshua bewegte sich noch immer wie eine Raubkatze. Wie bei unserer ersten Begegnung vor sechs Jahren steckte sein Körper in einer Jeans, allerdings hatte er diesmal nur auf die Schuhe verzichtet und trug ein hellgraues T-Shirt. Und noch etwas war anders: Im Gegensatz zu damals klopfte mein Herz nun wie verrückt.

 Als Bay ihn erblickte, rannte er Joshua entgegen und fiel ihm um den Hals. Was er genau sagte, konnte ich nicht verstehen, denn das Blut rauschte in meinen Ohren. Ein Zittern durchfuhr meinen Körper, als die Kinder in meine Richtung zeigten. In der Hoffnung, mich verstecken zu können, zog ich den Hut tief in mein Gesicht und hoffte inständig, dass er nicht herkommen würde. Ich hatte damit gerechnet, ihn erst heute Abend nach der Show zu treffen, und nun tauchte er mir nichts, dir nichts am Strand auf. Himmel, warum konnte ich mich nicht einfach in Luft auflösen? Mich unsichtbar machen oder wegbeamen? Egal was, nur schnell. Ich war hier und jetzt auf eine Begegnung mit ihm nicht vorbereitet.

Zum Glück sorgte ich mich vollkommen unnötig. Er verabschiedete sich von Moesha, nahm Bay an der Hand und ging mit ihm zurück zum Hotel. Ich war hin- und hergerissen, ob ich ihn mit dem Jungen ziehen lassen sollte. Immerhin hatte Ayda ihn in meine Obhut gegeben. Doch offensichtlich kannten sie sich, sehr gut sogar, so wie Bay ihm um den Hals gefallen war. Außerdem müsste ich mich dann zu erkennen geben und dafür fehlte mir im Moment der Mum.

Joshua hatte mich nicht erkannt, wie auch, er rechnete ja nicht mit mir und stand viel zu weit weg. Ich schob meine Bedenken beiseite und atmete erleichtert auf. Die Gnadenfrist, die mir das Schicksal gewährte, nahm ich gerne an. Nun hatte ich Zeit, mir bis zum Abend eine Strategie auszudenken. Als meine Tochter aufgeregt zu mir kam, hatte ich mich schon fast wieder gefangen. Sie plapperte so schnell, dass ich kein Wort verstand.

»Moesha, hol mal kurz Luft«, stoppte ich ihren Redeschwall. »Wenn du willst, dass Mama dich versteht, dann musst du dich erst beruhigen.«

Eifrig nickte sie und setzte sich neben mich. »Herr Guerra, der Papá von Bay, will mir Märenge beibringen«, quietschte sie aufgeregt. »Er meint, ich hätte das auch in mir.«

Ein Stich durchfuhr mein Herz. Joshua war Bays Vater? Nun verstand ich auch Aydas Reaktion vom Vorabend. Wie sie dabei so ruhig bleiben konnte, war mir ein Rätsel. Hätte ich erfahren, dass mein Mann ein Kind mit einer anderen hatte, wäre ich schier in die Luft gegangen. Ich atmete tief durch und versuchte, meinen Schock zu verdrängen. »Was hast du in dir?«, fragte ich Interesse heuchelnd, obwohl ich nicht einmal in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Na die Musik, den Rittmuss«, erklärte sie wichtig. »Er sagt, wenn ich auf die Musik höre, machen meine Beine den Rest alleine.«

Ein wehmütiges Lächeln huschte über mein Gesicht. Joshua hatte in etwa die gleichen Worte gebraucht, als wir zum ersten Mal miteinander tanzten. »Da hat er bestimmt recht, meine Süße. Wann will er es dir beibringen?«

»Wir sollen heute Abend kommen.«

»Wohin kommen?« Ich ahnte, was sie mir vorschlagen würde.

»Zu der Show. Er hat gesagt, ich wäre sein Ehrengast, weil ich so hübsche Augen habe und so nett zu Bay war. Gehen wir da hin, Mama?«

Moesha blickte mich treuherzig an und ihre Unterlippe zuckte. Ich wusste genau, dass sie auf Knopfdruck ein paar Tränen herausdrücken würde, sollte ich ›Nein‹ sagen. Doch diesmal gab es für mich sowieso kein Zurück, deshalb nickte ich zustimmend und Moesha fiel mir kreischend um den Hals.

Ich kämpfte um meine Fassung. Wenn Joshua ahnen würde, dass er gerade mit seiner Tochter gesprochen hatte … Dann kam mir ein anderer Gedanke: Wie sollte ich ab sofort Ayda gegenübertreten, nun, da ich wusste, in welcher Beziehung sie und Bay zu Joshua standen? Mit einem Mal stutzte ich, Bay war in Moeshas Alter. Herbe Enttäuschung machte sich in mir breit. Dass Joshua nun eine andere Frau an seiner Seite hatte, damit hätte ich ohne Probleme leben können. Gewiss aber nicht damit, dass er sich nach meiner Abreise so schnell mit ihr getröstet hatte.

Nun drangen meine Tränen unaufhaltsam an die Oberfläche und rannen meine Wangen hinab. Ich presste Moesha so fest an mich, dass sie überrascht aufjapste. »Nicht so doll, Mama. Ich bekomme keine Luft.«

Erschrocken ließ ich sie los und wischte mir verstohlen über die Augen. Ich wollte nicht, dass meine Kleine sich um mich sorgte. Moesha war zum Glück viel zu aufgeregt, um es zu bemerken. Sie zerrte an meiner Hand und beruhigte sich auch nicht, als ich ihr erklärte, dass es noch einige Stunden dauern würde, bis die Show begann.

»Aber ich muss doch früher hin«, quengelte sie und versetzte mich erneut in Panik. Wie sollte ich mich in der kurzen Zeit seelisch auf das Wiedersehen mit Joshua vorbereiten? Ich dachte, dass ich einfach auf ihn zugehen könnte, wenn ich auf ihn traf … nein … wenn ich ehrlich war, hatte ich gar nicht damit gerechnet, dass ich ihn finden würde, zumindest nicht so schnell. Und jetzt gab es da auch noch Ayda und Bay. Hatte ich das Recht, ihr Leben durcheinanderzubringen? Hatte ich überhaupt noch eine Wahl? Vielleicht, wenn ich einfach verschwand und Ayda darum bat, Joshua nichts von uns zu erzählen. Das sollte doch auch in ihrem Interesse sein.

»Mama?« Moesha zupfte an meinem Top. Ich hatte nicht mitbekommen, was sie von mir wollte, und starrte sie ratlos an.

»Können wir nicht jetzt schon hingehen?«, wiederholte sie ihre Frage und ich antwortete schärfer als gewollt: »Moesha, ich habe ›NEIN‹ gesagt. Wir bleiben, und bevor wir uns die Show ansehen, werden wir in aller Ruhe zu Abend essen!«

Mein Mädchen war den Tränen nahe, denn normalerweise wurde ich nie laut. Doch im Moment lagen meine Nerven blank. Ich fühlte mich wie ein wildes Tier in der Falle. Wusste nicht, ob ich mich zu erkennen geben sollte oder nicht. Würde ich auf Wohlwollen treffen oder auf Ablehnung?

»Es tut mir leid, Kleines, ich bin ein wenig müde«, entschuldigte ich mich bei ihr. »Vielleicht machen wir einen Deal?«

Moesha legte den Kopf schief und musterte mich neugierig. Ich strich ihr sanft über die Wange. »Wir gehen jetzt zum Kinderpool und Mama versucht, dort ein wenig zu schlafen, was hältst du davon?«

»Oder du bringst mich zu Bay und legst dich richtig ins Bett«, argumentierte sie altklug. »Herr Guerra kann auf mich aufpassen.«

»Ich glaube nicht, dass er Zeit hat, sich auch noch um dich zu kümmern.« Ich hoffte, dass Moesha endlich vernünftig wurde. »Lass uns einfach mal den Pool ansehen, OK?«

»Wenn es sein muss«, maulte sie und holte ihr Sandspielzeug. Auf dem Weg zur Poolanlage kamen wir am Indianerzelt vorbei, doch es hatte schon geschlossen. Erleichtert ging ich weiter, als uns plötzlich Bay entgegengelaufen kam.

»Moesha! Moesha!«, rief er schon von Weitem. »Wollt ihr bei uns zu Abend essen? Ich hab Papá gefragt und er hat nichts dagegen.«

Mir fuhr der Schreck in alle Glieder. Bestimmt hatte Ayda keine Kenntnis davon. So musste es sein. Wäre ich an ihrer Stelle, hätte ich einem Besuch niemals zugestimmt. Wie sollte ich bloß aus der Nummer wieder herauskommen? Heute Morgen hatte ich Bay noch versprochen, zu ihm nach Hause zu kommen.

»Weiß deine Mutter Bescheid?«, erkundigte ich mich, doch Bay starrte mich nur verständnislos an. »Ich meine Ayda. Ist sie einverstanden?«

»Sie schickt mich ja«, erklärte er verdutzt. »Aber eigentlich ist sie …«

Weiter kam er nicht, denn Moesha packte seine Arme und hüpfte mit ihm kreischend im Kreis. Unvermittelt rannten sie Hand in Hand den Weg zurück, den Bay zuvor gekommen war.

Ich blickte den Kindern ratlos hinterher. Was hatte mir der Junge mitteilen wollen? Wahrscheinlich, dass Ayda alles andere als erbaut von der Idee war und darauf hoffte, dass ich absagen würde. Seufzend folgte ich den beiden bis zur Showbühne.

Bay kletterte flink auf die erhöhte Tanzfläche, dann zog er Moesha an den Armen empor. Aus reinem Selbstschutz versteckte ich mich hinter einem Pflanzentopf und beobachtete, wie Joshua zu ihnen trat. Bay erzählte ihm etwas, woraufhin sein Vater sich suchend umsah. Instinktiv ging ich noch tiefer in Deckung.

»Ich dachte, du bist hierhergekommen, um ihn zu treffen?«, erklang eine belustigte Stimme hinter meinem Rücken. Entsetzt wirbelte ich herum und blickte Ayda in die Augen. Sie schmunzelte und ich verstand die Welt nicht mehr. So wie sie alles auf die leichte Schulter nahm, musste sie sich seiner Liebe sehr sicher sein. Möglicherweise war sie aber einfach nur eine gute Schauspielerin.

»Wenn du willst, verschwinde ich morgen«, schlug ich vor.

»Und wie bringt dich das weiter?« Ayda musterte mich skeptisch. »Ich dachte, du wolltest mit Joshua reden.«

»Warum hast du’s mir verschwiegen?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Du meinst, dass ich ihn mehr als nur flüchtig kenne?«

Ich nickte. »Oder, dass Bay ebenfalls sein Kind ist.«

»Weil er dir das selbst erzählen sollte«, erklärte Ayda ohne einen Funken schlechtes Gewissen. »Einiges, was nach deiner Zeit passierte, weiß ich gar nicht. Joshua hat mich erst nach Bays Geburt zu sich geholt.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. Was sollte das bedeuten? Glaubte er anfangs nicht, dass es sein Kind war? Akzeptierte er es erst, nachdem ein Vaterschaftstest durchgeführt worden war? Würde er das Gleiche von mir verlangen?

»Hat er dich bei der Geburt alleine gelassen?«, erkundigte ich mich bestürzt.

Nunmehr war sie es, die schockiert war. »Du denkst, dass ich … O mein Gott … jetzt verstehe ich erst«, stammelte sie. »Melanie, ich bin nicht Bays Mutter, ich bin seine Tante.«

»Du … du bist … du bist …«, stotterte ich.

»Joshuas jüngste Schwester.«

Diese Information gab mir den Rest. Alle Anspannung wich mit einem Schlag aus meinem Körper und machte Erleichterung Platz. Meine Beine sackten weg und ich drohte niederzusinken. Ayda verhinderte in letzter Sekunde, dass ich auf den Boden stürzte, und zerrte mich zu einem Stuhl.

Zitternd klammerte ich mich an der Sitzfläche fest. Minutenlang fochten meine Gedanken einen inneren Kampf aus, bis ich sie endlich sortiert bekam. Wenn Ayda nicht Bays Mutter war, wer war es dann und warum war sie nicht bei ihrem Kind? Ich brauchte mehrere Anläufe, um diese Frage zu stellen.

»Maria ist kurz nach Bays Geburt gestorben«, informierte mich Ayda.

»Maria? Deine Schwester Maria? Sie ist Bays Mutter? Dann ist Joshua gar nicht …?« Abermals versagte meine Stimme.

»Nein, ist er nicht, aber das weiß niemand«, bestätigte sie. »Offiziell steht er als Vater in der Geburtsurkunde. Bis auf Joshua verheimlichte Maria allen, dass sie ein Kind erwartete. Sie erzählte nicht einmal unserer Mutter davon. Kurz vor der Geburt bat sie Joshua, es als seines auszugeben, da sie Angst hatte, aufgrund der Krankheit früh sterben zu müssen. Sie war HIV positiv. Für ein paar Dollar spielte der Arzt ebenfalls mit.«

Plötzlich bekam ich Angst um meine Tochter … und auch um Bay. Ich wusste zwar, dass man sich mit Aids nicht einfach so anstecken konnte, trotzdem schnürte mir ein bedrückendes Gefühl die Brust zu. Hektisch flog mein Blick in Richtung Bühne.

»Was ist mit Bay? Ist er … ich meine, hat er …?«, stammelte ich. Mit wild klopfendem Herzen hoffte ich auf eine positive Antwort.

»Nein, Bay ist gesund. Wir haben ihn schon mehrmals testen lassen«, beruhigte mich Ayda und drückte meine Hand. »Maria bekam während der Schwangerschaft Medikamente und er wurde per Kaiserschnitt geholt. Leider konnte sie für ihren Sohn nur ein paar Tage da sein.«

»Warum ist Maria gestorben? In der heutigen Zeit ist Aids doch kein Todesurteil mehr.« Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder und das flaue Gefühl in meinem Magen schwand.

»Das Virus allein hat sie auch nicht umgebracht, sondern die ach so tollen hygienischen Verhältnisse in unseren Krankenhäusern und die unzuverlässige Medikamentenversorgung.« Aydas Augen begannen, verräterisch zu glänzen. »Der Schnitt hatte sich entzündet und ihr angeschlagenes Immunsystem kam gegen die Keime nicht mehr an. Sie starb kurz nach der Geburt.«

Nun war es an mir, sie tröstend in den Arm zu nehmen. Genau so fand Joshua uns wenige Minuten später vor, da er sich auf die Suche nach seiner Schwester gemacht hatte. Zur Salzsäule erstarrt beobachtete er fassungslos das Szenario, das sich vor seinen Augen abspielte.





Kapitel 21


 »Was zur Hölle macht sie hier?« Joshuas ärgerliche Stimme fuhr mir wie ein Dolch in die Brust. Ayda löste sich aus meiner Umarmung und stellte sich vor ihren Bruder.

»Sie heißt Melanie, falls du das vergessen hast«, schnauzte sie ihn an und ich bewunderte ihre Courage. Joshua war gut einen Kopf größer als seine Schwester und durch die zahlreichen Auftritte viel durchtrainierter als noch vor sechs Jahren.

»Kann schon sein«, brummte er missmutig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was will sie?«, fragte er erneut und würdigte mich keines Blickes.

Somit hätten wir eine Frage geklärt: Er empfing mich nicht freudestrahlend. Womit ich diesen äußerst frostigen Empfang verdient hatte, erschloss sich mir jedoch nicht.

»Warum zum Teufel fragst du sie das nicht selbst?« Ayda schien die Geduld zu verlieren.

Langsam richtete er seinen Blick auf mich. Bevor er etwas sagen konnte, kamen die Kinder herbeigelaufen. Sie hatten Joshuas scharfen Ton sogar auf der Bühne mitbekommen. Moesha klammerte sich ängstlich an mein Bein und versteckte sich hinter mir. Bay hingegen stellte sich mutig mitten ins Geschehen.

»Papá?« Misstrauisch blickte er seinen Vater an und Joshua änderte augenblicklich sein Verhalten. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht und er strich dem Jungen liebevoll über das kurze Haar. »Es ist alles in Ordnung, mi Hijo. Nichts passiert.«

Erst jetzt traute sich Moesha wieder hervor. Aus sicherer Entfernung schielte sie zu ihrem Freund und vergewisserte sich, dass es ihm gut ging. Beschützend legte ich einen Arm um sie und ließ Joshua nicht aus den Augen.

»Ayda, kannst du mit den Kindern …?« Von einer Sekunde auf die andere verstummte er. Ungläubig fixierte er mit seinem Blick meine … unsere Tochter. Er forderte keine weiteren Erklärungen. Das Bild, das wir abgaben, sprach für sich.

Joshua verlor Farbe und begann zu zittern. Mein erster Impuls war, zu ihm zu eilen, doch ich konnte mich gerade noch zügeln.

»Hey, ihr zwei. Lasst uns schon mal zum Auto laufen.« Ayda reichte den Kindern die Hand, um sie wegzubringen. Im Vorbeigehen nickte sie mir aufmunternd zu.

Minute um Minute verging, ohne dass einer von uns das Wort ergriff. Joshua hatte sich vorsichtshalber auf einen Stuhl gesetzt und schien nicht glauben zu wollen, was er soeben erfahren hatte. Vollkommen regungslos saß er vor mir und starrte durch mich hindurch. Dann straffte er seine Schultern und richtete sich auf.

»Aus welchem Grund bist du hier?« In seiner Stimme lag eine Eiseskälte, die mich erschaudern ließ. Ich hatte das beklemmende Gefühl, dass er mir nicht traute, mich verabscheute, ja sogar hasste. Aber wieso das so war, wusste ich nicht.

»Damit du Moesha kennenlernst«, erwiderte ich knapp.

»Ich muss nicht fragen, ob sie meine Tochter ist, oder?«

Da ich keine Ahnung hatte, was er von mir hören wollte, schüttelte ich nur den Kopf und schwieg.

»Warum jetzt? Nach sechs Jahren?« Unbarmherzig durchbohrte mich sein Blick.

»Weil … weil ich … verdammt, Joshua, ich weiß es doch selbst nicht«, brach es aus mir heraus. »Vielleicht war ich einfach nur zu feige? Oder ich dachte, dass ich dich vergessen könne und Moesha auch ohne ihren Vater glücklich sei.«

Joshua stützte sein Gesicht in die Hände. »Weiß sie, dass wir … dass ich …?«

Ich ging vor ihm in die Hocke, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren. Sein unbeschreiblich männlicher Duft stieg mir in die Nase und löste trotz der prekären Situation ein sehnsuchtsvolles Ziehen in meiner Mitte aus. Verdrossen ignorierte ich meinen verräterischen Körper und beantwortete seine Frage: »Nein. Noch nicht. Erst wollte ich wissen, ob es überhaupt in deinem Interesse ist.«

Wütend fuhr sein Kopf in die Höhe und seine Augen funkelten mich zornig an. »Willst du mir unterstellen, ich sei ein egoistisches Arschloch, das seinen Frust an einem unschuldigen Kind auslässt?« Er schnaubte aufgebracht. »Selbst du solltest mich besser kennen!«

Erschrocken taumelte ich zurück, stolperte und setzte mich auf den Hosenboden. Weshalb schlug mir so viel Feindseligkeit entgegen? Er hatte sich doch mit ›Te amo‹ von mir verabschiedet. Was war passiert, dass er nun so verbittert war.

Joshua sprang auf und reichte mir die Hand, die ich angesichts der Kälte, die er mir entgegenbrachte, ausschlug. Umständlich rappelte ich mich auf und klopfte gegen meine Kleidung, was eher meine Unsicherheit verbergen sollte, als dass es von Nutzen war.

Unruhig lief er vor mir auf und ab, bis er abrupt stehen blieb und mich abermals kritisch musterte. »Was erhoffst du dir eigentlich davon? Glaubst du, ich würde dich zurücknehmen, nur weil der andere Kerl mit dir Schluss gemacht hat?«

»Was für ein anderer Kerl?«, fragte ich entsetzt. War ich im falschen Film, oder würde ich jeden Moment aufwachen und realisieren, dass ich alles nur geträumt hatte?

»Der, zu dem du nach dem Urlaub zurückgeeilt bist.« Joshua spie mir die Worte regelrecht entgegen.

»Seit dir gab es keinen ›Anderen‹.« Wie er auf den Schwachsinn kam, wusste ich nicht. Ich war in den letzten sechs Jahren noch nicht einmal dazu gekommen, mich auch nur nach einem Kerl umzudrehen.

»Hör auf, mich anzulügen«, knurrte er mich an.

Nun wurde ich sauer. Wie konnte er so etwas behaupten? Er saß hier, Tausende Kilometer von Wien entfernt, und maßte sich an, über mich zu richten. »Woher willst du wissen, was ich wann wo getan habe? Kannst du um die halbe Welt blicken, oder was?«

»Nein, aber es gibt ein Telefon.« Gehässig starrte Joshua mich an, als ob ich jetzt wissen müsste, worauf er hinaus wollte. Für mich sprach er allerdings in Rätseln. Mich hatte nie ein Anruf von ihm erreicht.

»Ja, und weiter?«

»Was und weiter? Eine Woche nach eurem Abflug konnte Tessi mir deine Nummer besorgen. Warum hast du dich geweigert, mit mir zu sprechen, als dich dein Vater ans Telefon holen wollte? Ich habe zwar nicht verstanden, was du gesagt hast, aber dein Tonfall war eindeutig.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Krampfhaft versuchte ich, mich an eine Situation zu erinnern, die mit dem zusammenpasste, was Joshua gerade behauptete. Doch egal wie sehr ich mein Gehirn strapazierte, mir fiel nichts ein. »Ich weiß nicht, bei wem du da angerufen hast, aber sicher nicht bei mir.«

 »Ganz ehrlich: Vergiss es einfach!«, entrüstete er sich. »Dass du dich jetzt herausreden willst, ist armselig. Dein Vater hatte mich noch ausgelacht, weil ich glaubte, ich hätte dir etwas bedeutet. Ob ich wirklich angenommen hätte, du würdest so jemanden wie mich einem Arzt vorziehen, hatte er gefragt.«

In diesem Moment flackerte eine Erinnerung in mir hoch. Ein angeblicher Anruf von Michael, den ich natürlich sofort vehement abgelehnt hatte. Mein Vater nötigte mich schon fast, ans Telefon zu kommen, da flippte ich aus. Ich schimpfte wie ein Rohrspatz und tat meine Verachtung lautstark kund, sodass es sogar ein Hohlkopf wie Michael kapieren musste. Jedenfalls dachte ich das damals, denn danach hörte ich nie wieder etwas von ihm. Wenn nun aber gar nicht Michael … sondern Joshua … heilige Scheiße! Das durfte nicht wahr sein! Wie sollte ich das nur richtigstellen?

»Wie ich bemerke, erinnerst du dich.« Seine Worte trieften vor Hohn.

»Joshua, ich …«

Er stoppte mich mit einer abfälligen Handbewegung und ich zuckte wie ein geprügelter Hund zusammen. Mein Vater hatte ganze Arbeit geleistet. Es hatte keinen Sinn, ihn hier und jetzt überzeugen zu wollen, er würde mir die Wahrheit nicht glauben.

»Bay hat euch zum Essen eingeladen«, wechselte er unerwartet das Thema.

»Wir können auch absagen, wenn es dir lieber ist«, bot ich an, aber er wollte davon nichts hören. »Ich habe nicht vor, unsere Probleme auf dem Rücken der Kinder auszutragen«, erklärte er und stapfte wütend davon.

Mit einigem Abstand folgte ich ihm. Ayda empfing mich mit einem fragenden Blick, doch ein trauriges Kopfschütteln musste ihr im Moment als Antwort genügen. Ich wollte die Sache nicht vor den Kindern erörtern.

Wir fuhren gut zehn Minuten in Joshuas weißem Lexus LX zu einer neu erbauten Villa. Joshua parkte den Wagen in der Auffahrt und die Kinder sprangen sofort hinaus. Bay rannte an die Eingangstür. Noch bevor er sich bemerkbar machen konnte, ging diese auch schon auf. Ein junger Mann kam heraus und hielt Bay die Hand hin. Der Junge schlug grinsend ein. Das Gleiche wiederholte sich mit Moesha und schon waren die beiden an ihm vorbeigehuscht. Bay schien nicht geflunkert zu haben, als er Moesha beim Ausflug zur Christusstatue sein Zuhause gezeigt hatte.

Ayda wartete, bis ich den SUV verlassen hatte, dann schob sie mich zur Treppe. »Das ist mein Bruder Ramon. Der zweite Michael Jackson in der Familie.«

Joshua rauschte an uns vorbei und Ramon musste deshalb zur Seite springen. Verwundert blickte er seinem Bruder hinterher. »Was ist denn mit dem passiert, so habe ich ihn ja noch nie erlebt.«

»Sie hier ist ihm erschienen«, gab Ayda grinsend zum Besten und nickte in meine Richtung. »Darf ich vorstellen: Melanie.« Sie zog meinen Namen in die Länge. »Die beiden hatten vor sechs Jahren was miteinander. Unser Bruder ist wohl doch hetero.«

»Nein?! Er und sie?« Überrascht riss er die Augen auf, dann zeigte er erst zur offenen Tür hinein und anschließend auf mich. »Dann ist die süße Kleine von gerade eben seine … verdammt echt?« Vergnügt schlug er sich auf den Schenkel. »Mann bin ich neugierig, wie er aus der Nummer wieder rauskommt.«

»Ramon, das ist nicht witzig. Hier gibt es kein Rauskommen. Moesha ist Joshuas Tochter.« Ayda schüttelte tadelnd den Kopf.

»Ganz sicher? Mein Bruder hat ein Mädchen? Irgendwie eine verdammt komische Vorstellung.« Ramon musterte mich skeptisch, doch ich hielt seinem prüfenden Blick stand. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe, ehe er mich plötzlich an seine Brust zog und schäkerte: »Willkommen schöne Frau. Mi casa es su casa.«

»Du vergisst, dass es nicht dein Haus ist.« Ayda klopfte ihrem Bruder auf die Schulter und ging hinein.

»Da hat sie leider recht«, erklärte er gut gelaunt, als er mich wieder losließ. »Ich werde hier nur geduldet.« Ramon geleitete mich zu einem üppig gedeckten Tisch. Eine ältere afrikanisch-stämmige Frau kam auf mich zu und begrüßte mich herzlich. Ramon wartete, bis sie mit ihrem Ritual fertig war, und stellte sie als seine Mutter vor.

Von der mir entgegengebrachten Freundlichkeit überwältigt, stammelte ich nur ein paar zusammenhanglose Worte. Meine Rettung aus dieser peinlichen Situation verdankte ich schließlich Ayda. Sie schlug vor, mir den Garten zu zeigen, bis wir mit dem Abendessen beginnen würden. Dankbar nickte ich und folgte ihr erleichtert. Auf dem Weg nach draußen stürmten uns die Kinder entgegen und Moesha war komplett aus dem Häuschen.

»Bay hat sogar einen Hund«, rief sie entzückt und zeigte auf ein schmutzig weißes Wollknäuel, das japsend hinter ihnen herrannte. Der Kleine war zuckersüß, aber keiner bekannten Rasse zuzuordnen. Tapsig bemühte er sich, den Kindern die Treppe hinauf zu folgen, doch schon auf der zweiten Stufe gab er auf und jaulte herzzerreißend.

Moesha kam zurück, klemmte ihn unter den Arm und lief wieder nach oben. Der Hund versuchte sofort, ihr Gesicht abzulecken, was meiner Tochter ein angeekeltes ›Iiiih‹ entlockte.

»Komm, die beiden amüsieren sich auch ohne uns«, drängte Ayda, die mitnichten vorhatte, mit mir das Anwesen zu besichtigen. Sie zog mich zu einer Sitzgruppe am Pool. »Erzähl schon! Was hat mein Bruder gesagt?«

Seufzend nahm ich Platz und ließ den Blick verträumt durch den Garten streifen. Durch die Abendsonne wurde er in ein angenehmes Licht getaucht. Die Villa war zwar nicht pompös, gleichwohl gehobener Klasse. Joshua musste mit seiner Showtruppe gutes Geld verdienen.

»Also? Glaubt er dir, dass Moesha seine Tochter ist?«

»Das schon«, antwortete ich zögerlich.

»Aber?«

»Er denkt, ich hätte damals mit ihm gespielt.« Gedankenverloren starrte ich eine kleine Palme an, deren schmale Blätter sanft im Wind schaukelten. Die ganze Fahrt über hatte ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich Joshua überzeugen könnte. Ich konnte nicht beweisen, dass ich nicht zu Michael zurückgekehrt war. Joshua hatte sich ein falsches Bild von mir gezeichnet und hielt daran fest. Es wieder ins rechte Licht zu rücken, würde nicht einfach werden.

»Wie kommt er zu der Annahme?« Aydas Frage holte mich aus meinen Überlegungen zurück.

»Ein Missverständnis«, erklärte ich. »Er rief damals bei uns an und mein Vater ließ ihn auflaufen … und das auch noch mit meiner Hilfe. Der Mistkerl hatte mich ebenfalls ausgetrickst.« In Kurzform erzählte ich Ayda, was ich vermutete und was Joshua hineininterpretiert hatte.

»Auweia«, meinte sie voll Mitgefühl. »Was wirst du jetzt tun?«

Verzweifelt blickte ich sie an. Dass sie mir zu glauben schien, gab mir ein wenig Hoffnung. »Wenn ich das wüsste. Im Moment hat Joshua sich dermaßen verrannt, dass ich keine Chance habe, an ihn heranzukommen.«

»Vielleicht solltest du einfach abwarten. Er nimmt sich das doch nur deshalb so sehr zu Herzen, weil er dich immer noch liebt.«

Ich holte tief Luft und starrte sie ungläubig an. Ayda lachte.

»Hast du immer noch nicht verstanden, wie er tickt? Wärst du ihm egal, würde er sich nicht so aufregen. Bei Menschen, die ihm wichtig sind, geht er anfangs auf die Barrikaden und braucht ein wenig, bis er vernünftig wird. Warum glaubst du, hat er sich erst bei seiner Familie gemeldet, als er eingesehen hatte, dass er mit dem Baby heillos überfordert war, statt von Anfang an um Hilfe zu bitten?«

Meine Gedanken fuhren Karussell. Lag Ayda mit ihrer Einschätzung richtig? Wenn ich an unser erstes Kennenlernen dachte, musste ich ihr zustimmen. Wobei, damals hatte er seinen Gefühlen selbst einen Riegel vorgeschoben, was nichts mit mir zu tun hatte. Nun stand jedoch etwas Persönliches zwischen uns. Ob ich den Mist aus seinem Kopf entfernen konnte, würde sich erst noch zeigen.

»Es bleibt mir sowieso nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass ihm die Erleuchtung irgendwann von selbst kommt. Schließlich kann ich nichts von dem, was ich sage, beweisen.« Ich atmete tief ein und drängte meine aufsteigenden Tränen zurück. Eine Antwort bekam ich nicht mehr, denn Ramon steckte den Kopf zur Terrassentür heraus. »Hey, ihr zwei Hübschen! Kommt ihr? Wir wollen essen.«

»Ja, sofort. Wo ist Mamá?«, fragte Ayda und stand auf.

»In der Küche. Sie kümmert sich noch um das Fleisch.«

»Ich muss mit ihr über Moesha reden. Begleite du Melanie und pass auf, dass sich Joshua benimmt«, forderte sie ihren Bruder im Vorbeigehen auf und verschwand hinter der nächsten Tür.

Ramon bot mir galant den Arm, in dem ich mich sogleich einhakte. Schweigend führte er mich in das Esszimmer. Bay, Moesha und ein Junge im Teenageralter saßen schon am Tisch und begutachteten die Speisen.

»Du kannst zwischen deiner Tochter und mir sitzen«, schlug Ramon vor. »Und ignorier den Blödmann einfach.«

»Der Blödmann kann dich hören«, knurrte Joshua, der gerade den Raum betrat.

»Umso besser!« Ramon schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie kommt extra aus Europa hierher, um dich zu suchen, und du …«

»Misch dich nicht in Dinge ein, von denen du keine Ahnung hast. Ich habe meine Gründe und Melanie kennt sie.« Er warf mir erneut einen verächtlichen Blick zu, dann ging er zum Tisch und nahm neben Bay Platz. Moesha beäugte ihn skeptisch. Ob sie Ramons Vorwürfe mitbekommen hatte?

In diesem Moment kam Joshuas Mutter mit einer Fleischplatte aus der Küche und ich verwarf meinen Gedanken wieder, denn Moeshas Aufmerksamkeit gehörte sofort der älteren Frau.

 Ayda hatte sie wohl noch rechtzeitig über ihre Enkelin in Kenntnis gesetzt und gebeten, es auf keinen Fall anzusprechen. Sie lächelte Moesha nur an und legte ihr ein Stückchen Hühnchen auf den Teller, wofür sich meine Tochter artig bei ihr bedankte.

Das Essen verlief weitestgehend friedlich und trotzdem fühlte ich mich fehl am Platz. Ramon und Ayda versuchten, mit Anekdoten die Stimmung ein wenig aufzulockern, und auch die Mutter unterhielt sich die ganze Zeit mit mir. Sogar der fünfzehnjährige Mabito beteiligte sich hin und wieder am Gespräch. Joshua widmete indes seine ganze Aufmerksamkeit ausschließlich den Kindern.

»Wann willst du es Moesha erzählen?«, erkundigte sich Joshuas Mutter, nachdem sich die Kinder satt in Bays Zimmer zurückgezogen hatten.

»Bald, denke ich.« Ich warf einen vorsichtigen Blick auf Joshua, der jedoch nur grimmig guckte. Ihm schien die Freundlichkeit, die mir seine Familie entgegenbrachte, gehörig gegen den Strich zu gehen.

»Frau Guerra, ich danke Ihnen für das überaus leckere Abendessen, aber ich sollte Ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren und ins Hotel zurückkehren. Ich möchte nicht weiter stören.«

»Nenn mich doch Altagracia, mi Niña«, unterbrach sie mich. »Du bist hier ein gern gesehener Gast und störst nicht im Geringsten.«

Ich freute mich über ihre Aussage, wusste aber, dass nicht alle im Raum so dachten. Erneut warf ich einen Blick auf Joshua, der mich weiterhin feindselig betrachtete. »Vielen Dank, Altagracia, aber der Hausherr ist wohl anderer Meinung. Ich hole Moesha.«

»Und wie willst du ins Hotel kommen?«, erkundigte er sich süffisant.

»Ich rufe mir ein Taxi«, erklärte ich und verließ hoch erhobenen Hauptes das Esszimmer.

»Melanie, warte!« Ayda kam mir nachgelaufen. »Du reagierst vollkommen über.«

»Ach, ja? Tue ich das?« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Es ging mir nämlich tierisch auf den Geist, dass mich Joshua wie Abschaum behandelte. »Ich weiß genau, wann ich nicht erwünscht bin.«

»Das gilt nur für meinen Bruder.«

»Ja, und ihm gehört dieses Haus. Also werde ich gehen.« Ich setzte meinen Weg fort und stieg die Treppe hinauf. Die Kinder waren einfach zu finden, denn sie hatten die Tür zu Bays Zimmer offengelassen. Sie saßen auf dem Boden und kraulten den kleinen Hund, der zwischen ihnen lag.

»Moesha«, sagte ich leise und meine Tochter lächelte in meine Richtung.

»Darf ich heute bei Bay schlafen?«, fragte sie und blickte mich aus braunen Kulleraugen erwartungsvoll an.

Während ich noch überlegte, wie ich den Kindern am besten verständlich machte, dass ich das nicht entscheiden konnte, tauchte Joshua hinter mir auf. Bay erblickte ihn noch vor mir und überfiel ihn regelrecht mit seiner Bitte. »Papá, darf Moesha hierbleiben? Sie kann in meinem Bett schlafen und ich hole mir eine Luftmatratze. Ja, Papá?«

»Sicher kann sie das«, fiel er mir in den Rücken und die Kinder stürmten freudig die Treppe hinunter, um aus der Garage besagte Luftmatratze zu holen.

»Das hättest du nicht alleine entscheiden dürfen«, zischte ich Joshua zu.

»Es ist mein Haus und ich lade ein, wen ich will«, erklärte er überheblich. Am liebsten hätte ich Moesha gepackt und sie sofort zurück ins Hotel gezerrt.

»Jetzt beruhige dich. Natürlich kannst du auch hierbleiben, wenn du Angst hast, dass ihr bei mir etwas passiert.« Gönnerhaft lächelte er mich an und der Wunsch, ihm die Nase zu brechen, wurde fast übermächtig.

»Darum geht es gar nicht und das weißt du.« Verärgert kehrte ich ihm den Rücken zu und wollte den Raum verlassen. Da packte er mein Handgelenk und zog mich an sich. Gleichgültig presste er seine Lippen auf meine. Ich stieß ihn wütend von mir und wollte ihm eine Ohrfeige verpassen, aber er fing meinen Arm geschickt ab.

»Wage es nicht noch einmal, mich zu schlagen«, knurrte er.

»Dann bleib mir vom Leib!« Zornig funkelte ich ihn an. »Was sollte der Mist gerade?«

»Ich wollte nur prüfen, ob ich etwas fühle, wenn ich dich küsse«, verkündete er mit einem gehässigen Unterton und deutete auf seinen Schritt. »Doch da unten tut sich rein gar nichts.«





Kapitel 22


 Ich wusste nicht, welches Pferd mich getreten hatte, damit ich mich auf so etwas einließ. Die Kinder hatten auf dem Weg zur Garage eigenmächtig beschlossen, dass wir den Rest der Ferien in der Villa verbringen würden. Ayda fand die Idee klasse und Ramon und Mabito schafften auf ihr Geheiß sogleich eines der Betten aus dem Gästezimmer in Bays Reich. Moesha thronte nunmehr freudestrahlend darauf wie eine Prinzessin.

Mir wurde von Joshua das übrig gebliebene Bett zugeteilt, als befände ich mich in einem Strafgefangenenlager. Ein wenig verloren stand ich in dem schlichten, aber zweckmäßig eingerichteten Raum, in dem ich nun für den Rest des Urlaubs wohnen sollte.

»Es wird schon nicht so schlimm werden«, flüsterte Ayda belustigt und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Da bin ich mir nicht so sicher. Du hast nicht mitbekommen, was er getan hat.« Seufzend drehte ich mich um. »Er verachtet mich, Ayda, daran führt kein Weg vorbei.«

»Du redest Unsinn. Ich habe Joshua wegen einer Frau noch nie so aufgewühlt gesehen. Falsch, ich habe überhaupt noch nie erlebt, dass er überhaupt Interesse an einer zeigt. Du bist etwas ganz Besonderes für ihn …« Sie verstummte augenblicklich, da Joshua auf der Bildfläche erschien.

»Ich fahre jetzt ins Hotel. Wenn du deine Sachen holen willst, bist du in zwei Minuten unten.« Nach diesen Worten verließ er sofort wieder den Raum.

»Der hat sie doch nicht mehr alle!«, schimpfte Ayda. »Na warte, das werden ihm Mamá und ich schon noch austreiben.«

»Macht es bitte nicht noch schlimmer, als es schon ist. Wenn ich einen Zugang zu ihm finden soll, klappt das nur, wenn er ihn mir freiwillig gewährt.«

»Er darf dich trotzdem nicht so behandeln«, erklärte sie mit fester Überzeugung. »Wenngleich die Machos hier nicht gerade dünn gesät sind, in unserer Familie haben sie nichts verloren. Solange Joshua seine Manieren abgelegt hat, muss er damit rechnen, dass wir ihm eine vor den Latz knallen.«

In puncto Starrköpfigkeit stand Ayda ihrem Bruder in nichts nach. Da ich mir gut vorstellen konnte, dass Joshua tatsächlich ohne mich davonfahren würde, beeilte ich mich lieber, um zum Auto zu kommen. Längst saß er im Wagen und startete den Motor, sobald ich in sein Blickfeld getreten war. Er ließ mir noch nicht einmal die Zeit, mich anzuschnallen, da rollte der Lexus auch schon los.

»Die Show dauert ungefähr eine Stunde. Reicht dir das, um dein Zeug zu packen?«, erkundigte er sich, die Augen eisern auf die Straße gerichtet.

»Mach dir keine Umstände, ich habe ein Navi und ein eigenes Auto.«

»Selbst wenn du einen Panzer hättest, fährst du nicht alleine in der Dunkelheit.«

Ich holte tief Luft, um meinen Missmut kundzutun, doch ein Blick von Joshua gebot mir Einhalt. Frustriert schluckte ich die spitze Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, hinunter und starrte geradeaus.

»Es ist zu gefährlich, Chica«, murmelte er und ich war mir nicht sicher, ob ich mich verhört hatte. Bis ins Hotel verlor er kein einziges Wort mehr. Erst als der SUV vor der Lobby hielt und ich Joshua fragend ansah, erklärte er: »Ich hol dich später in deinem Zimmer ab. Welche Nummer?«

»Suite 112 … Was ist mit meinem Auto?«

»Das soll Ayda morgen mitbringen«, zerschmetterte er den weiteren Versuch meinerseits, doch noch alleine zu fahren. »Und jetzt raus! Mein Auftritt ist in zehn Minuten.«

Ich bedachte Joshua noch mit einem hasserfüllten Blick und verließ den Wagen. Was bildete sich dieses arrogante Arschloch eigentlich ein? Mit Schwung knallte ich die Tür hinter mir zu und er rauschte davon.

Missmutig betrat ich die Lobby. Na toll! Gerade als ich dachte, der Abend könnte nicht schlimmer werden, musste ich feststellen, dass es durchaus eine Steigerung gab. Natürlich hatte kein geringerer als Pepe Dienst. Sein Gesicht zierte ein blaues Auge und die Nase stand schief in seinem Gesicht.

»Guten Abend, Frau Graf«, begrüßte er mich mit bissigem Unterton. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Falls Sie Ihr Zimmer verlängern wollen, muss ich Sie leider enttäuschen.«

Am Gesichtsausdruck seines Kollegen konnte ich erkennen, dass es nicht im Entferntesten ein Problem gewesen wäre, doch darauf ging ich nicht näher ein. »Deshalb bin ich nicht hier, im Gegenteil.« Mit Müh und Not rang ich mir ein Lächeln ab. »Ich werde noch heute abreisen.«

»Die zwei Resttage können wir Ihnen aber nicht erstatten«, rieb er mir mit Genugtuung unter die Nase. Nun wurde es dem zweiten Mann hinter dem Tresen zu bunt und er wollte eingreifen. Mit einem Kopfschütteln hielt ich ihn davon ab. »Schon in Ordnung. Ich hatte sowieso nicht vor, das Geld zurückzufordern. Ich räume jetzt die Suite und bringe Ihnen die Schlüsselkarte vorbei. Meinen Wagen müsste ich jedoch noch bis morgen hier stehen lassen, wenn das OK ist.«

Mit dieser Äußerung verlor Pepe endgültig die Selbstbeherrschung. »Du ziehst doch nicht etwa zu ihm?«, raunte er mir zu.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, sagte ich gut hörbar, dann zischte ich: »Halt dich da raus, Rabbit. Du hast das Spiel schon vor Jahren verloren.«

Ohne ihn antworten zu lassen, verließ ich die Lobby und begab mich schnellen Schrittes zur Suite. Meine Sachen hatte ich rasch zusammengesucht, daher wartete ich schon bald mit zwei gepackten Koffern ungeduldig darauf, dass Joshua mich abholte.

Ein letztes Mal nahm ich mir ein Getränk aus der Minibar, klemmte einen Schuh zwischen Tür und Rahmen, da ich Angst hatte, Joshuas Klopfen zu überhören, und begab mich auf die Terrasse. Verträumt hörte ich dem Rauschen der Wellen zu. Es war, als murmelten sie mir gute Ratschläge zu.

Plötzlich tauchte eine Gestalt vor mir auf. Im ersten Moment dachte ich mir nichts dabei, bis ich entdeckte, dass in der einen Hand Frauenschuhe baumelten. Nicht irgendwelche Frauenschuhe, sondern meine dunkelblauen Sandaletten, eben jene, die mir in der Disco geklaut wurden.

Die Gestalt trat ins Licht und ich sah Pepes demoliertes Gesicht. Seine Lippen umspielte ein diabolisches Lächeln. »Die hast du gestern Nacht bei mir vergessen«, verkündete er in einer Lautstärke, mit der man ihn sogar noch in Santo Domingo verstehen konnte. »Eigentlich wollte ich die ja behalten. Aber ich dachte, du hättest sie bestimmt gerne wieder, da sie doch so gut zu dem blauen Kleid passen.«

Noch bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, was Pepe mit dieser Lüge bezwecken wollte, ließ mich ein Knall herumfahren. Joshua stand in der Tür und hatte seine flache Hand gegen die Glasscheibe geschlagen. Er strafte mich mit einem angewiderten Blick und lamentierte: »Das war’s! Dass du für den Flachwichser die Beine breitgemacht hast, ist mehr als widerlich. Ich lass euch dann mal alleine!« Er drehte sich um und stapfte davon.

»Du hinterhältiger Kotzbrocken!«, brüllte ich Pepe an und hechtete Joshua hinterher. Der hatte mittlerweile sein Auto erreicht und war gerade im Begriff einzusteigen.

»Joshua!«, rief ich, doch er zuckte nicht einmal zusammen. Unbeeindruckt schloss er die Tür, startete den SUV und rauschte davon. So viel zu: Du fährst nicht alleine, wenn es dunkel ist.

Wütend kehrte ich in die Suite zurück. Pepe stand noch immer auf der Terrasse und schien tatsächlich davon überzeugt zu sein, einen Sieg errungen zu haben. Zufrieden grinsend streckte er mir die Schuhe entgegen.

»Mach, dass du Land gewinnst!«, fauchte ich ihn an, doch statt Leine zu ziehen, kam er drohend auf mich zu.

»Du solltest dich lieber nicht zu weit aus dem Fenster lehnen«, warnte er und betrat ungerührt die Suite. »Heute stehen dir keine starken Freunde hilfreich zur Seite.«

»Wage es bloß nicht, mir zu nahe zu kommen!«, zischte ich wagemutig, obwohl ich ahnte, dass ich tief in der Patsche saß. Sollte er es wirklich darauf anlegen, mir Gewalt anzutun, würde ich mit meinen begrenzten Selbstverteidigungskenntnissen nur wenig ausrichten können. Also verfuhr ich nach dem Motto ›Angriff ist die beste Verteidigung‹ und schlug ihm die Schuhe aus der Hand, was ihm wiederum nur ein Schmunzeln entlockte.

Pepe war sich sicher, dass er mich in der Falle hatte. »Ich finde, du solltest mir den Schaden bezahlen.« Er kreiste mit dem Finger um sein Gesicht und packte dann meinen Arm.

Mit einer Drehung riss ich mich los und wich vor ihm zurück, bis ich die Kommode in meinem Rücken spürte. Da formte sich ein Plan in meinem Kopf: In der obersten Schublade lagen die Autoschlüssel. Wenn es mir gelang, ihn wenigstens für einige Sekunden außer Gefecht zu setzen, könnte ich sie mir vielleicht schnappen, zu meinem Auto rennen und flüchten. Meine Sachen würde ich morgen holen oder notfalls ganz darauf verzichten.

Es blieb nicht viel Zeit, mir eine sichere Strategie zu überlegen, denn Pepe kam unaufhaltsam näher. Er genoss meine Furcht, badete regelrecht in meiner Angst und ich wusste, dass mein erster Fluchtversuch sitzen musste.

Ich atmete innerlich tief durch, rückte ein wenig von der Kommode ab und zog dabei die Schublade auf.

»Wie wirst du mich umbringen?« Mit dieser Frage schaffte ich es tatsächlich, ihn kurz aus der Fassung zu bringen.

»Wieso sollte ich das tun?«, wollte er wissen und blieb verdutzt stehen.

Mit einer Hand fischte ich heimlich nach dem Zündschlüssel. Doch das Einzige, das mir zwischen die Finger kam, war jener weltbekannte Bestseller, den es in fast jedem Hotelzimmer gab. Ich packte das über tausend Seiten starke Werk und versteckte es hinter meinem Rücken.

»Dir muss doch klar sein, dass ich dich anzeigen werde, solltest du mich vergewaltigen.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und blickte ihm mitten ins Gesicht. »So wie ich das sehe, bleiben dir nur zwei Möglichkeiten.« Mit Absicht legte ich eine weitere Pause ein, um meine Worte wirken zu lassen.

»Und welche?«, erkundigte er sich prompt.

»Die erste, und meiner Meinung nach vernünftigste, wäre, du verzichtest auf deine Rache und wir vergessen das Ganze. Du behältst deine Freiheit und deinen Job, ich mein Leben …«

»Und die Zweite?«

»Du tust, was immer dir vorschwebt, bringst mich danach um die Ecke und verscharrst mich im Sand.« Nervös spannte ich meine Muskeln an, jederzeit bereit, ihm das Buch über den Kopf zu ziehen. »Dann packst du das Notwendigste zusammen und schwimmst am besten nach Cuba.«

»Warum nach Cuba?«

»Egal, von mir aus auch nach Puerto Rico. Nur auf der Insel bleiben kannst du auf gar keinen Fall. Oder glaubst du wirklich, dass Joshua dir das durchgehen lässt?«

»So wie der gerade abgerauscht ist, bist du ihm wohl ziemlich egal. Was sollte mich also aufhalten?« Sein diabolisches Grinsen kehrte zurück.

»Vielleicht mag ich ihm unwichtig sein. Doch ob er es gut heißt, dass du seiner Tochter die Mutter nimmst?«, pokerte ich und gewann.

Ich hatte es tatsächlich geschafft, Zweifel in ihm zu säen. Er begann, Für und Wider abzuwägen, und je länger er nachdachte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass ich mit einem blauen Auge davon kam.

»Verdammt«, fluchte er plötzlich, drehte auf dem Absatz um und verschwand über die Terrasse in der Dunkelheit. Hastig rannte ich zur Tür, schlug sie hinter ihm zu und schob den Riegel vor. Dann sackte ich zitternd zu Boden. Mein Körper rebellierte mit allem, was er hatte. Mir wurde sterbensschlecht und ich drohte, mich zu übergeben. Mit letzter Kraft schleppte ich mich ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, um das Schlimmste zu verhindern.

»Du verdammter Mistkerl«, fauchte ich und meinte diesmal nicht Pepe. Ich war sauer auf Joshua. Wie konnte er mich mit so einem Psychopaten alleine lassen? Wir mussten schon vor sechs Jahren spüren, wie rachsüchtig Pepe sein konnte, und trotzdem ließ mich Joshua hier schutzlos zurück.

Die Wut in meinem Bauch gab mir Kraft, meine Sachen zu schnappen, um endgültig zu verschwinden. Ich kletterte in den kleinen Mietwagen und verschloss die Türen. Meine Hände umfassten zitternd das Lenkrad und Tränen verschleierten meinen Blick. Obwohl ich kaum etwas sah, fuhr ich los.

Erst ertönte ein Hupen, dann blendeten mich Scheinwerfer und ich stieg instinktiv auf die Bremse. Der kleine Kia hielt mit einem Ruck an. Wie durch eine Nebelwand erkannte ich den weißen Lexus und sofort drängte sich ein Wort in mein Bewusstsein: Sicherheit. Joshua war zurückgekommen. Jetzt konnte mir nichts mehr passieren. Völlig erschöpft legte ich meine Stirn auf das Lenkrad und ließ meinen Tränen freien Lauf.

Irgendjemand klopfte an die Scheibe, doch ich reagierte nicht darauf. Erst als das Klopfen zu einem Hämmern wurde, hob ich den Kopf. Ayda deutete mit dem Zeigefinger auf den Knopf an der Tür. Unbeholfen zog ich daran, aber er rutschte mir aus den feuchten Händen. Erst beim dritten Versuch öffnete sich die Verriegelung und Ayda riss die Tür auf.

»Du liebe Güte, Melanie!«, rief sie entsetzt, als sie entdeckte, in welchem Zustand ich mich befand. »Was hat er dir angetan?«

Ich war unfähig, auch nur ein Wort herauszubekommen. Mit schreckgeweiteten, verheulten Augen starrte ich sie an. Ayda zerrte mich aus dem Auto und mir sackten sofort die Beine weg. Da tauchte neben mir Ramon auf und griff mir unter die Arme. Gemeinsam schleppten sie mich zum SUV und hievten mich auf den Beifahrersitz. Ramon kümmerte sich um den Kia, während Ayda neben mir Platz nahm. Nach einem letzten Kontrollblick auf meinen Gurt startete sie den Wagen und fuhr mit mir zur Villa zurück. Erst jetzt registrierte ich, wer wirklich zu meiner Rettung geeilt war.

Erneut schluchzte ich auf und ließ meiner Verzweiflung freien Lauf. Ayda legte ihre Hand auf meinen Schenkel und versuchte, mich durch Streicheln zu beruhigen. Die Tatsache, dass es nicht Joshua war, der mir Trost spendete, verschlimmerte die Situation allerdings nur noch.

Wenige Minuten später erreichten wir unser Ziel. Ramon sprang aus dem Mietwagen und rannte zu mir an die Beifahrertür. Er öffnete sie, griff um mich herum und löste den Gurt. Dann schob er eine Hand unter meine Kniekehlen, legte sich meinen Arm um den Hals und hob mich mit einem Ruck aus dem Wagen. Ich war so traumatisiert, dass ich ihn ohne Protest gewähren ließ und sogar dankbar war, dass er sich dermaßen um mich kümmerte.

Kraftlos bettete ich meinen Kopf an seine Halsbeuge und schloss die Augen. Ayda eilte voraus und öffnete ihm die Türen, sodass er mich durch das Haus ins Gästezimmer tragen konnte. Schließlich legte er mich vorsichtig auf dem Bett ab. Meine Tränen waren mittlerweile versiegt und ich starrte wie in Trance an die Wand.

Ayda setzte sich neben mich und strich mir mitfühlend über den Kopf. Dabei summte sie ein Lied, das ich noch nie gehört hatte, mich jedoch sofort beruhigte. Seufzend sah ich sie an.

»Hat er?«, erkundigte sie sich leise und ich schüttelte den Kopf. Erleichtert atmete sie auf und ließ mein Haar zwischen ihren Fingern hindurchgleiten.

»Er hätte dich nie mit ihm alleine lassen dürfen«, erklärte sie wütend. »Wo hat mein Bruder bloß seinen Verstand gelassen?«

Obwohl ich ihrer Meinung war, hatte ich auch den Drang, Joshua in Schutz zu nehmen. Ich richtete mich auf und seufzte. »Pepe war derjenige, der meine Schuhe geklaut hatte.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie erstaunt und beobachtete mich ganz genau. Ich erzählte ihr stockend, was passiert war. Noch bevor mein letztes Wort verklungen war, sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer. Was sie vorhatte, wusste ich nicht. Es war mir aber auch egal, denn die Müdigkeit übermannte mich und der Schlaf umhüllte mich wie eine schützende Decke. Ich versank in einen Dämmerzustand, der mich endlich zur Ruhe kommen ließ.





Kapitel 23


 »Lasst sie schlafen, Kinder«, flüsterte eine Stimme in der Ferne. Mein Verstand weigerte sich, in die Realität zurückzukehren. Im Traum gab es für mich keine Sorgen, Schatten oder Hindernisse. Da war alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ich wurde mit Respekt und Liebe behandelt und auf Händen getragen. Obwohl ich nicht aufwachen wollte, öffneten sich meine Augen.

»Guten Morgen. Ausgeschlafen?« Ayda saß auf einem Stuhl neben meinem Bett und strahlte mich an.

»Warst du etwa die ganze Nacht hier?«, erkundigte ich mich mit einem mächtigen Gähnen.

»Ich nicht«, verkündete sie geheimnisvoll und nahm meine Hand. »Gib ihm noch eine Chance. Er hat ein ziemlich schlechtes Gewissen.«

Wie ein Hammerschlag drängte sich das Ereignis vom gestrigen Abend in mein Bewusstsein zurück. Tränen bahnten sich lautlos den Weg über meine Wangen und ich erklärte verbittert: »Das ist auch das Mindeste, das er haben sollte. Ich wäre gestern fast vergewaltigt …« Mit einem Blick auf die Tür verstummte ich.

Joshua wirkte wie ein Racheengel. Düster und drohend verharrte er regungslos an der Schwelle und fixierte mich mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß. Alles an ihm schrie nach Vergeltung und ich hoffte inständig, dass es ihm gelang, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ein amoklaufender Ex-Lover war das Letzte, das ich gebrauchen konnte.

»Ich bring ihn um!«, ließ er zu meinem Entsetzen verlauten und hastete die Treppe hinunter. Wenige Sekunden darauf verließ der Lexus mit aufheulendem Motor die Einfahrt.

»Ayda, mein Handy!«, forderte ich panisch und zeigte auf das Tischchen neben ihr. Ich riss ihr das Smartphone aus der Hand und suchte hektisch nach Carimes Nummer, die er mir vor zwei Tagen gegeben hatte. Er war somit der Einzige, der mir helfen konnte. Ungeduldig lauschte ich dem Freizeichen und betete, dass er abnehmen würde.

»Der King dreht durch«, verkündete ich ohne Begrüßung, als er endlich dranging. Um der alten Zeiten willen bat ich ihn, Joshua aufzuhalten. Als er jedoch hörte, um was es wirklich ging, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich den Richtigen um Hilfe gebeten hatte.

»Wir müssen ihm hinterher!«, rief ich nach dem Auflegen und sprang aus dem Bett. Nervös strich ich das Sommerkleid glatt, das ich immer noch trug, und schlüpfte in meine Schuhe.

»Vergiss es.« Ayda schüttelte den Kopf. »Joshua weiß, was er tut. Wir haben dabei nichts verloren. Das ist Männersache.« Sie schien nicht die geringste Angst um seine Gesundheit zu haben.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Seufzend setzte ich mich auf das Bett. Sollte Carime ihn nicht abfangen können, würde es sicher blutige Nasen geben. Wut stieg in mir hoch. Das wäre alles nicht notwendig gewesen, wenn Joshua mir auch nur ansatzweise vertraut hätte.

Zuversichtlich tätschelte sie meine Hand und lächelte. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du hast doch schon Carime zu seiner Rettung geschickt. Lass uns lieber frühstücken gehen.«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und stimmte ihr zu, denn mein Magen meldete sich bereits lautstark. Sollten sie sich doch von mir aus die Köpfe einschlagen. Im Moment konnten mir beide gestohlen bleiben. Ich bat Ayda vorzugehen, da ich mich angeblich noch ein wenig frisch machen wollte. Stattdessen schlich ich mich zu Bays Zimmer, um meiner Tochter und ihm einen guten Morgen zu wünschen. Stimmen drangen leise durch die angelehnte Tür und ich begann zu lauschen.

»Als ich heute ganz früh Pipi war, saß er immer noch an ihrem Bett«, erzählte Moesha. »Er sah traurig aus. Ich glaube, er hat Mist gebaut.«

»Das glaube ich auch. Tante Ayda hat ganz schön mit ihm geschimpft.«

»Denkst du, er mag meine Mama überhaupt noch?« Die Stimme meiner Tochter klang bedrückt. Ich hielt die Luft an. Ihrer Äußerung entnahm ich, dass sie anscheinend wusste, wer Joshua war. Nur Sekunden später bestätigte sich mein Verdacht.

»Du bist dir sicher, dass er auch dein Papá ist?« Bay schien der Sache noch nicht so ganz zu trauen.

»Ganz sicher! Mein Papá heißt Joshua, genau wie deiner. Und er kann tanzen, genau wie deiner. Und er hat auf Mama aufgepasst – die ganze Nacht.«

»Trotzdem, er hat sie angeschrien. Und Papá schreit fast nie«, erklärte Bay mit kindlicher Überzeugung.

»Deshalb glaube ich auch, dass er sie nicht mehr mag«, seufzte Moesha.

Ich beschloss, auf meinen Morgengruß zu verzichten. Mir fehlte die Kraft, um den Kindern jetzt Fragen zu beantworten.

Altagracia stand in der Küche am Herd und brutzelte Eier in einer Pfanne. Als sie mich bemerkte, grüßte sie mich freundlich, nahm einen Teller und kippte das Omelett aus der Pfanne. »Ich habe Joshua heute kein Frühstück gemacht«, verkündete sie, als ob es die schlimmste denkbare Strafe wäre, die sie ihrem Sohn auferlegen konnte. »Er wird so lange nicht mit uns essen, bis er wieder Vernunft angenommen hat.« Dann trug sie das Omelett zum Tisch und bat mich, Platz zu nehmen.

Ich lächelte. Altagracia war noch vom alten Schlag. In ihren Augen bestrafte man einen Mann am besten, indem man ihm die Aufmerksamkeit entzog und sich selbst überließ. Natürlich war Joshua sehr wohl in der Lage, eine Kühlschranktür zu öffnen und sich etwas zum Essen zu holen.

Ich setzte mich zu Ayda, die ihr Omelett schon fast aufgegessen hatte. Ramon blickte von seiner Zeitung auf und legte sie beiseite. »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich, woraufhin ich nickte.

»Danke für gestern«, stammelte ich.

»Nicht dafür. Wenn mein Bruder ein wenig nachgedacht hätte, wäre es so weit erst gar nicht gekommen. Außerdem haben wir ja gar nichts gemacht.«

»Trotzdem, ihr hättet nicht kommen müssen.« Für mich war die gestrige Rettungsaktion ganz und gar nicht selbstverständlich.

»Da kennst du aber Ayda schlecht. Als Joshua hier ohne dich auftauchte und dann auch noch naserümpfend erzählte, dass du dich mit Pepe vergnügst, gab es für sie kein Halten mehr.«

»Wie auch, nachdem ich mitbekommen hatte, was für ein Mistkerl Pepe sein kann. Wo warst du eigentlich so lange?«, wollte Ayda mit einem Blick auf mein Kleid wissen. »Umgezogen hast du dich jedenfalls nicht.«

»Ich habe die Kinder belauscht. Sie wissen Bescheid.«

»Woher?«, kam es fast zeitgleich aus dem Mund von Mutter und Tochter.

»Ich denke, Moesha hat eins und eins zusammengezählt. Sie weiß ja, dass ihr Papá Joshua heißt.«

»Wie hat sie es aufgenommen?«

»Ganz gut, glaube ich.«

»Dann sind wir ja wenigstens diese Sorge los.« Ayda atmete erleichtert aus und schob sich den letzten Bissen in den Mund.

»Dafür tut sich ein anderes Problem auf. Sie spürt, dass zwischen mir und ihrem Vater etwas nicht stimmt«, seufzte ich und hielt Altagracia meine Kaffeetasse hin.

»Das bekommst du auch noch in den Griff«, erklärte Ramon überzeugt. »Joshua braucht nur ein wenig länger, aber selbst er kapiert es irgendwann.«

»Darüber könnt ihr euch später noch Gedanken machen«, unterbrach uns Moeshas Oma. »Wir müssen alles für die Geburtstagsfeier vorbereiten.«

Ich blickte interessiert auf.

»Mabito wird übermorgen sechzehn. Wir wollen groß reinfeiern. Ich dachte, du könntest auch deine Freunde einladen.« Ayda zwinkerte mir zu und ich verstand sofort, was sie vorhatte. Sie wollte ihren Bruder aus der Reserve locken. Ihn eifersüchtig machen, indem ich mit Carime oder Manilo meinen Spaß haben würde. Obwohl ich der Idee durchaus Chancen einräumte, war ich mir nicht sicher, ob ich meine damaligen Freunde dazu missbrauchen wollte.

»Grübel nicht so viel. Lade sie ein.« Ayda schüttelte belustigt den Kopf. »Was denkst du eigentlich von meinem Bruder? Er würde in seinem eigenen Haus nie eine Schlägerei anfangen. Außerdem passt Ramon auf.«

»Ganz davon überzeugt bist du also nicht«, lachte ich und war froh, dass meine gute Laune zurückgekehrt war. Ausgelassen diskutierten wir über die Planung der Party, als der weiße SUV wieder in die Auffahrt fuhr. Vorsichtig spähte ich aus dem Fenster. Joshua kam nicht allein. Carime und Manilo kletterten ebenfalls aus dem Wagen und alle drei schienen äußerst zufrieden zu sein. Sie kamen auf direktem Wege zu uns in die Küche.

»Dass ich von dir kein Frühstück bekomme, Mamitá, habe ich verstanden, aber würdest du meinen Freunden eins zubereiten? Sie haben deinen Sohn vor einer großen Dummheit bewahrt.«

Er warf mir einen verstohlenen Blick zu und ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt. Endlich blitzte ein wenig von dem Joshua hervor, in den ich mich vor sechs Jahren verliebt hatte. Obwohl ich wütend auf ihn war, dankte ich Gott im Stillen, dass Carime und Manilo ihn rechtzeitig gefunden hatten. Bei genauerer Betrachtung kamen mir jedoch Zweifel. Joshuas Fingerknöchel waren gerötet und die Genugtuung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Pepe hatte anscheinend eine weitere Lektion lernen müssen.

»Warum habt ihr ihn nicht davon abgehalten?«, zischte ich Manilo zu, der sich neben mich gesetzt hatte.

»Haben wir doch … nach ein paar Minuten. Wir konnten Rabbit doch nicht unbescholten davonkommen lassen. Außerdem stehen ihm zwei blaue Augen viel besser als eines.«

»Und wenn er euch nun anzeigt?«

»Wird er nicht, weil wir ihn sonst wegen Vergewaltigung anzeigen«, erklärte Carime ohne Mitleid.

»Er hat mich doch gar nicht …«, dementierte ich.

»Aber nur, weil wir rechtzeitig eingegriffen haben.« Manilo grinste und ich verstand, was die Jungs vorhatten. Sollte Pepe sie wegen Körperverletzung anschwärzen, würden sie behaupten, sie hätten ihn so zugerichtet, als sie ihn von mir heruntergezerrt hatten.

»Und ihr erwartet wahrscheinlich, dass ich eure Aussage notfalls bestätige«, stöhnte ich.

»Was ist dir lieber? Ein Arschloch hinter Gittern oder wir drei?« Carime nahm mit einem Lächeln den Teller entgegen, den ihm Altagracia reichte. »Vielen Dank, Señora Guerra.«

Das hatten sich die drei ja schön ausbaldowert. Ich hoffte, dass es nie so weit kommen würde, denn als Anwältin widerstrebte es mir, eine Falschaussage zu machen.

Manilo und Carime verputzten mit Genuss ihr Frühstück und schienen, nicht den Funken eines schlechten Gewissens zu haben. Im Gegenteil. Mit zweideutigen Bemerkungen erzählten sie Ramon, wie großartig sich sein Bruder geschlagen hätte. Immerhin war Rabbit ja nicht gerade ein Schwächling. Joshua sprach die ganze Zeit über kein Wort. Sein Blick ruhte fortwährend auf mir und er schien sich mit einem wichtigeren Thema zu beschäftigen.

Irgendwann stellte sich dann die Frage, wie die beiden nun wieder zurück ins Resort kommen sollten. Ramon schlug vor, sie zu fahren, doch Joshua verweigerte ihm den Lexus. Spontan bot ich ihnen meinen Wagen an.

»Ich schau mal, was die Kinder machen«, verkündete Joshua, nachdem sich Manilo und Carime verabschiedet hatten, und verließ die Küche. Auch wenn ich durch sein Verhalten in den letzten Tagen eine Mordswut im Bauch hatte, wollte ich ihn nicht ins offene Messer laufen lassen.

»Warte!«, rief ich deshalb und rannte ihm hinterher. Er blieb verdutzt stehen. »Bevor du dich unvorbereitet in die Höhle des Löwen stürzt, solltest du wissen, dass die beiden die Wahrheit kennen. Über dich … über uns …«

»Du hast es ihnen gesagt? Ich dachte, das wollten wir gemeinsam tun«, fuhr er mich sofort an, dann ging er einfach weiter.

 »Ich habe rein gar nichts …«, gab ich kontra. »Die Kinder sind nicht blöd und Moesha weiß, wie ihr Papá heißt, und dass er Michael Jackson verdammt gut nachmachen kann.«

Völlig unerwartet stoppte er, drehte sich um und kam zu mir zurück. Er blieb ein paar Schritte vor mir stehen, biss sich auf die Unterlippe und betrachtete mich wortlos. Dabei nahmen seine Augen einen eigentümlich melancholischen Ausdruck an.

»Was?«, zischte ich genervt, weil mich sein Schweigen an den Rand des Wahnsinns trieb. Außerdem zerrte die ewige Keiferei an meinen Nerven. Selbst wenn ich in seinen Augen ein Miststück war, musste es bald mal genug sein. Ich atmete tief ein und war auf eine weitere Beleidigung gefasst.

»Auch wenn du es vielleicht nicht glauben wirst, aber …« Wieder schwieg er und ich wurde immer unruhiger. Seine Nähe und die Tatsache, dass er für mich trotzdem nicht erreichbar war, brachten mich fast um den Verstand.

»Was werde ich nicht glauben, Joshua?« Obwohl mir mein Herz bis zum Hals schlug, ging ich einen Schritt auf ihn zu.

»Mir war nicht bewusst, dass du in Gefahr warst«, erklärte er kleinlaut.

»Das verschlimmert die Sache nur noch«, entgegnete ich schroff. »Du hast angenommen, ich hätte mit ihm geschlafen. Dass du mir das wirklich zugetraut hast, schmerzt mehr als alles andere, was du mir bislang an den Kopf geworfen hast. Aber lassen wir das. Im Moment geht es um die Kinder.«

»Mel, du musst verstehen …«

»Joshua, stopp! Hör auf, mich mit irgendwelchen Kosenamen zu bedenken. Dieses Privileg hast du schon gestern Abend vor der Show verwirkt.« Einmal in Fahrt geraten, hielt mich so schnell nichts mehr auf. Joshua konnte doch nicht ernsthaft glauben, es würde alles in Ordnung kommen, nur weil er ein klein wenig zu Kreuze kroch. Wäre da nicht meine Tochter, die ein Recht darauf hatte, ihren Vater kennenzulernen, hätte ich längst nur noch eine Staubwolke zurückgelassen.

Obgleich ich mich mit jeder Faser meines Körpers nach ihm sehnte, musste er sich schon etwas mehr anstrengen, damit ich ihn wieder an mich heranlassen würde. Um meine ablehnende Haltung zu untermauern, verschränkte ich die Arme. »Geh zu den Kindern. Ich helfe deiner Schwester mit der Party.«

Joshua begriff, dass er es sich mit mir gründlich verscherzt hatte. Nach kurzer Überlegung nahm er meinen Vorschlag an und ging die Treppe hinauf. Ich selbst kehrte in die Küche zurück. Ayda blickte erstaunt auf, als ich den Raum betrat. »Wolltet ihr nicht zu den Kindern?«

»Das soll er seiner Tochter schön alleine erklären«, gab ich bissig zur Antwort.

»Stimmt!« Ayda drückte mir ein Messer in die Hand. »Obwohl ich ja gerne lauschen würde.«

»Und ich erst«, dachte ich, widerstand jedoch der Versuchung, mich hinauf zu Bays Zimmer zu schleichen. Stattdessen schnippelte ich wütend Gemüse in einen Topf. Ayda nahm vorsichtshalber ein wenig Abstand und beäugte mich skeptisch. Nach einer guten halben Stunde war sämtliches Grünzeug in kleine Stückchen gehackt und ich fühlte mich um einiges besser. Altagracia kümmerte sich um den Rest und bereitete einen leckeren Eintopf zu. Da Ayda zur Arbeit musste und es für mich nichts mehr zu tun gab, begab ich mich an den Pool. Ich wollte die Ruhe nutzen, solange sie noch andauerte. Den Kindern würde bestimmt bald langweilig werden, sofern Joshua sie nicht unterhielt.

In einer ruhigen Ecke des Gartens breitete ich ein Handtuch auf einer Liege aus und kam noch nicht einmal dazu, mich hinzulegen, da gesellte sich der kleine Hund zu mir. Er setzte sich vor meine Liege, legte den Kopf ein paar Mal von einer Seite zur anderen und blickte mich treuherzig an. Sein Blick erinnerte mich ein wenig an den von Joshua kurz zuvor. 

»Na, du Zwerg?«, begrüßte ich ihn amüsiert und streichelte über seinen Kopf. Sofort begann er, meine Hand abzuschlecken. Nach ein paar weiteren Strichen über sein Fell wollte ich mich endlich meinem Buch widmen, doch er quittierte die fehlende Aufmerksamkeit mit einem lauten ›Wuff‹, gefolgt von einem erbärmlichen Winseln. Natürlich konnte ich dem süßen Kerl nicht widerstehen und hob ihn zu mir hoch. Er rollte sich am Fußende zusammen und steckte seine Schnauze unter die Pfoten.

Noch bevor ich eine einzige Zeile lesen konnte, stürmten die Kinder mit Joshua im Schlepptau auf die Terrasse. Ohne mich zu bemerken, hüpften sie mit einem Satz in den Pool. Joshua bekam dabei einen mittelstarken Herzinfarkt, da er ja nicht wusste, dass Bay mittlerweile schwimmen konnte. Prustend tauchte der Junge auf, bevor sein Vater zur Rettung hinterher hechten konnte.

»Das hat mir Moesha beigebracht!«, verkündete er stolz. »Cool, was?«

»Und wie. Danke, Moesha!« Joshua verbeugte sich tief vor ihr und meine Tochter kicherte. Dann sprang auch er hinein. Ich legte das Buch zur Seite und beobachtete die drei. Gut hinter meiner Sonnenbrille verborgen, war es für sie nicht ersichtlich, ob ich schlief oder wach war. Deshalb hoffte ich, im Falle einer Entdeckung trotzdem in Ruhe gelassen zu werden.

Moesha forderte Joshua auf, ihr Lieblingsspiel mit ihnen zu spielen. ›Wirf das Kind‹ stand auch bei Bay hoch im Kurs und so flogen die beiden schon bald abwechselnd in alle Richtungen. Nach einer Weile entdeckte mich Moesha.

»Guck mal! Da hinten ist Mama!« Augenblicklich wurde sie nachdenklich und blickte Joshua an. »Warum magst du Mama nicht mehr?«, fragte sie geradeaus und Joshua verschlug es für einen Moment die Sprache. Sein Kopf drehte sich in meine Richtung, ehe er Moesha mit einer Gegenfrage antwortete.

»Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht mag?«

»Du hast sie noch nicht geküsst und siehst sie immer so böse an«, erklärte sie todernst. »Und du schimpfst ständig mit ihr«, meldete sich auch Bay zu Wort.

»Tue ich gar nicht.« Entrüstet stemmte sich Joshua die Hände in die Hüfte.

»Tust du doch!«, erklang es gleichzeitig aus den Mündern der Kinder.

»Kannst du mich dann auch nicht leiden?«, wollte Moesha nun wissen und blickte Joshua direkt in die Augen. Sogar von meiner Position konnte ich sehen, dass er schwer schluckte. Ich unterdrückte ein Schmunzeln und wartete gespannt auf seine Antwort.

»Moesha, natürlich kann ich dich leiden … und deine Mamá auch. Deine Mamá und ich sind gerade nur nicht einer Meinung. Du streitest dich doch bestimmt auch ab und zu mit Bay.«

»Tut sie nicht!«, stellte Bay klar und Joshua seufzte. Die Kinder nahmen ihn ganz schön in die Mangel. Er tat mir schon fast ein wenig leid und ich überlegte ernsthaft, ob ich ihn aus der Situation befreien sollte, da meldete sich Moesha erneut zu Wort.

»Mama liebt dich, weißt du.« Neunmalklug zog sie die Nase kraus. »Immer wenn sie mir von dir erzählt, muss sie danach weinen. Sie versteckt sich dann meist im Bad und behauptet, sie hätte Seife in die Augen bekommen. Omi sagt, sie weint, weil sie dich liebt und dich gaaaaanz schrecklich vermisst.«

Verblüfft hielt ich die Luft an. Meine Mutter hatte mir gegenüber nie erwähnt, dass ich es nicht geschafft hatte, meine Tochter zu täuschen. Was sollte ich nun tun? Flüchten konnte ich nicht, also blieb ich ganz ruhig liegen und stellte mich schlafend.

»Und den anderen Kerl liebt sie nicht?«, fragte Joshua scheinheilig.

»Meinst du Onkel Chris? Der knutscht doch mit Tante Caro!« Moesha war sichtlich verwundert.

»Sonst gibt es niemanden, den deine Mamá küsst?«, wollte er nun wissen.

Moesha zögerte und schien angestrengt zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nur noch die Omi … und mich … und Bay auch.«

»Sie küsst Bay?« Joshua warf einen erstaunten Blick in meine Richtung.

»Na klar!«, bestätigte der Junge stolz. »Moeshas Mamá kann mich gut leiden. Wenn du ein wenig netter zu ihr wärst, würdest du sicher auch einen bekommen.«

Nun konnte ich ein Schmunzeln nicht mehr unterdrücken. Joshua bemerkte es und flüsterte den Kindern etwas zu. Die beiden kletterten jubelnd aus dem Pool und verschwanden laut nach Oma Gracia rufend in der Villa. Joshua selbst kam auf mich zu. Er setzte sich, ohne zu fragen, ans Fußende der Liege, was den kleinen Hund erschrocken aufquieken und mich in die Höhe fahren ließ.

»Du siehst mich gerne leiden, oder?«

Ich schob mir die Sonnenbrille auf die Stirn und blinzelte ihn an. »Ein wenig hast du das auch verdient, meinst du nicht?«

»Vielleicht hast du recht«, gab er offen zu, ohne eine Spur zerknirscht zu wirken. »Warum hast du mir das mit den Schuhen nicht erzählt?«

Machte er Witze? Erstaunt blickte ich ihm mitten ins Gesicht. »Wie denn? Du bist doch sofort verschwunden. Außerdem hättest du mir sowieso nicht geglaubt«, murmelte ich. »Woher weißt du das überhaupt?«

»Ayda hat mir gestern ganz schön die Leviten gelesen. Ich konnte von Glück sagen, dass dir nichts passiert ist, sonst wäre ich jetzt vermutlich einen Kopf kürzer.« Er lächelte und mein Zorn schmolz dahin. Wehmütig betrachtete ich seine Lippen und fragte mich, ob sie immer noch so süß schmeckten wie vor sechs Jahren. Ein tiefer Seufzer kam ungewollt aus meiner Brust.

»Alles OK mit dir?« Joshua schien sich tatsächlich um mich zu sorgen. »Oder hat er …?«

»Nein! Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde«, erklärte ich und zog meine Beine an. Mit beiden Armen umschlang ich sie und stützte mein Kinn auf die Knie. In dieser Haltung fiel es mir leichter, standhaft zu bleiben. »Hast du wirklich die ganze Nacht bei mir gewacht?«

»Hm.«

»Warum, wenn du mich so hasst?«

»Melanie, ich hasse dich nicht. Ich bin nur verletzt. Ich weiß nicht, was Wahrheit ist und was Lüge. Ob ich dir trauen kann, oder nicht. Dein Vater hat mit seiner Aussage Zweifel in mir gesät. Trotzdem wollte ich nie, dass dir etwas passiert.«

»Du hättest mich nicht alleine lassen dürfen, nicht mit ihm. Du wusstest, wie er …«, murmelte ich. »Hast du tatsächlich angenommen, dass ich …«

»Ja, in dem Moment schon«, bestätigte Joshua. »Als Ayda dann so entsetzt reagierte, kamen mir Zweifel. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er tags zuvor schon einmal versucht hatte, über dich herzufallen.«

»Und dennoch kamen mir nur deine Geschwister entgegen.« Tränen stiegen mir in die Augen und er streckte tröstend die Hand nach mir aus. Sofort zog ich mich ein Stück zurück, sodass er sie entmutigt wieder sinken ließ.

»Ich habe auch ein richtig schlechtes Gewissen deswegen und hoffe, dass du mir das eines Tages verzeihen kannst.«

Ich hob meinen Kopf und sah ihm in die Augen, um zu sehen, ob er es wirklich ernst meinte. Er hielt meinem Blick ohne Weiteres stand.

»Ich möchte morgen mit euch einen Ausflug machen. Bekommen wir das hin, ohne uns die Augen auszukratzen?«

»Ich denke schon.«

»Melanie, lass uns versuchen, vernünftig miteinander umzugehen. Moesha zuliebe«, schlug er vor.

»Ich bin schon lange vernünftig«, gab ich zu bedenken und er blickte betreten zu Boden.

Ein zufriedenes Lächeln huschte für einen kurzen Moment über mein Gesicht, dann hatte ich mich wieder im Griff. Ich sah Licht am Ende des Tunnels. Joshua schien bereit, seine Einstellung mir gegenüber noch einmal zu überdenken. Was genau der ausschlaggebende Punkt war, wusste ich nicht, doch er begann, sich mir zu öffnen, und das war das Wichtigste.





Kapitel 24


 »Wohin fahren wir?« Die Frage kam von der Rückbank nun schon zum zehnten Mal und wurde immer wieder mit den gleichen Worten beantwortet: »Das werdet ihr gleich sehen!«

Joshua schien guter Laune zu sein. Es war früh am Vormittag und Ayda hatte längst begonnen, den Garten für die heutige Party zu dekorieren. Sie war glücklich über Joshuas Vorschlag, mit uns etwas zu unternehmen, da ihr die Kinder andauernd im Weg standen. Also verfrachtete er uns in sein Auto und steuerte Puerto Plata an. Ich ahnte, wohin er mit uns wollte, und freute mich auf die Einsamkeit der abgelegenen Bucht. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit ergeben, unser Gespräch von gestern fortzuführen.

»Du spannst sie ganz schön auf die Folter«, schmunzelte ich mit einem Seitenblick und Joshua grinste spitzbübisch zurück. »Ich habe auch noch eine Überraschung für dich.«

Nun konnte auch ich es nicht mehr erwarten, unser Ziel zu erreichen. Wir ließen die Stadt hinter uns und Joshua parkte den Wagen neben einer gemauerten Treppe, die von der Straße hinunter in die Bucht führte.

Er öffnete den Kofferraum und holte allerlei Zeug hervor. Unter anderem zwei nagelneue Surfbretter für die Kinder. Bay war schier aus dem Häuschen.

»Ich habe ihm eines versprochen, sobald er schwimmen kann«, erklärte mir Joshua und half seinem Sohn, das überdimensionale Ding auf seinem Kopf zu platzieren. Ich klemmte mir das zweite unter dem Arm, denn ich traute es Moesha nicht zu, mit dem Brett die Stufen heile zu bewältigen. Als ich Bay dabei zusah, wie er das bewerkstelligte, beschlich mich ein mulmiges Gefühl.

In der Bucht war wie erwartet keine Menschenseele, was einerseits daran lag, dass es relativ früh war, andererseits war sie noch immer ein Geheimtipp.

Erstaunt stellte ich fest, dass unter einem Baum zwei Pferde dösten.

»Ein Gefallen, den mir Juan noch schuldete. Er lässt dich schön grüßen und meinte, die Stute müsstest du noch kennen.«

Ich war doch nur zwei Mal bei ihm gewesen, wie konnte er sich da erinnern, welches Pferd ich geritten hatte. Langsam näherte ich mich den Tieren, die uns mit einem leisen Wiehern begrüßten. Auch Bay und Moesha kamen zögerlich heran.

»Dürfen wir auch einmal reiten?«, wollte Moesha wissen, obwohl ihr die Pferde nicht geheuer waren.

»Wollen wir?« Fragend warf ich einen Blick auf Joshua und er nickte. Ich stieg auf die Stute, zog meine Tochter zu mir hoch und setzte sie vor mich in den Sattel. Joshua nahm das zweite Pferd, platzierte Bay hinter sich und wir ritten los. Gemächlich trotteten die Pferde das Ufer entlang. Nach einer Weile kamen wir an eine Stelle, an der die Bäume bis an das Ufer reichten und uns den Weg versperrten.

»Sollen wir umkehren?«, fragte Joshua und hielt sein Pferd an.

Ich sprang von meiner Stute und riet Moesha, sich gut festzuhalten, dann watete ich ein Stück ins Meer hinein. Das Pferd folgte mir, ohne zu zögern. Wir umrundeten die tief hängende Palme und ein weiterer wunderschöner Strandabschnitt tat sich vor uns auf.

»Komm rüber!«, rief ich Joshua zu. »Es ist ganz flach!«

Kurze Zeit später tauchte er auch schon auf. Joshua war ebenfalls abgestiegen und führte den Rappen am Zügel. Bay thronte wie ein kleiner König im Sattel.

»Wie Prinz und Prinzessin«, stellte ich amüsiert fest. Die Kinder genossen den Ausflug, zumal wir Erwachsene uns nicht zankten. Schweigend spazierten wir zu Fuß weiter, bis ich die Stille nicht mehr aushielt.

»Wieso kannst du eigentlich reiten?«, erkundigte ich mich bei Joshua.

»Ich komme vom Land, schon vergessen?« Übermütig sprang er in eine Welle, sodass das Wasser an mir hochspritzte. »Wir hatten einmal eine ziemlich zickige Stute, mit der ich immer zum Markt ritt.«

Plötzlich beugte er sich hinunter und verpasste mir eine Dusche. Ich quiekte erschrocken auf und zum Glück erschreckten sich die Pferde nicht. Wir holten Moesha und Bay von ihren Rücken und begannen, uns gegenseitig nass zu spritzen. Joshua benahm sich wie ein kleiner Junge und alberte ausgelassen mit den Kindern. Lachend schüttelte ich den Kopf.

»Ich hab Hunger, Mama«, ertönte es da auf einmal aus dem Mund meiner Tochter.

»Dann werden wir umkehren, eure Hoheit«, erklärte Joshua und verbeugte sich vor ihr.

»So sei es«, antwortete Moesha. »Man helfe mir auf mein Pferd!«

Ich schmunzelte. Meine Mutter hatte ihr eindeutig zu viele Märchenbücher vorgelesen.

Wir passierten ein weiteres Mal die Palme, danach stiegen auch Joshua und ich wieder auf. In einem gemächlichen Galopp kehrten wir an die Stelle zurück, an der wir unsere Sachen gelassen hatten.

Joshua ging zum Wagen, um den Rest zu holen, während ich die Pferde versorgte, dann richteten wir gemeinsam alles für ein Picknick her. Moesha und Bay tollten in der Zwischenzeit am Strand.

»Die beiden verstehen sich gut«, stellte ich fest, mehr des Redens wegen.

»Manchmal ein wenig zu gut.« Grinsend beobachtete er seine Kinder.

»Weiß Bay, dass du nicht sein leiblicher Vater bist?«

»Nein, und er soll es auch nicht erfahren. Es reicht, dass er auf seine Mutter verzichten muss, da soll er wenigstens das Gefühl haben, von seinem Vater geliebt zu werden.«

»Er geht ganz gut damit um, dass seine Mamá nicht mehr da ist.«

»Er kennt es nicht anders«, seufzte Joshua. »Einmal im Jahr, kurz nach seinem Geburtstag, fahren wir auf den Isabel de Torres, um Maria nahe zu sein. Bay glaubt, sie wäre ein Engel.«

Erst jetzt verstand ich den tragischen Hintergrund des Spiels, das die Kinder bei unserem Ausflug gespielt hatten. Mit einem Kloß im Hals erzählte ich Joshua davon.

»Das habe ich mit ihm angefangen, weil er unbedingt wissen wollte, wo seine Mamá nun ist.« Seine Stimme klang belegt. Ich schielte vorsichtig zu ihm und konnte Spuren von Tränen in seinen Augen entdecken. Der Tod seiner Schwester ging ihm immer noch sehr nahe. Ohne zu überlegen, legte ich meine Finger an seine Wange, doch er zuckte vor mir zurück.

»Lass uns die Kinder rufen«, erklärte er, stand auf und trat unter den Bäumen hervor. Ein Pfiff, und die beiden kamen sofort angerannt. Ausgehungert fielen sie über das Picknick her, ohne die vielen Köstlichkeiten, die uns Oma Gracia eingepackt hatte, gebührend zu genießen. Bevor sie wieder loszogen, um ihre Surfbretter auszuprobieren, wollte Moesha von mir eingecremt werden. Aufgrund der natürlichen Bräune war ihre Haut zwar weitaus weniger empfindlich als meine, trotzdem bestand ich darauf.

»Mama-a? Warum muss sich Bay nicht eincremen lassen?«

»Hm. Das ist eine gute Frage. Eigentlich würde es ihm auch nicht schaden.«

»Du musst dich aber immer eincremen, oder?«, fragte sie scheinheilig und ich nickte verwundert, denn wir hatten uns schon oft darüber unterhalten. Noch ehe ich ahnte, was sie im Sinn hatte, drückte sie Joshua die Tube in die Hand. »Machst du das? Deine Hände sind viel größer.«

Dann lief sie kichernd davon, gefolgt von Bay, der ebenso verschmitzt guckte. Joshua saß wie vom Donner gerührt neben mir und starrte auf die Tube. Ein Blick auf die Kinder sagte mir, dass wir beobachtet wurden.

»Ich denke, da musst du jetzt durch«, verkündete ich mit einem süffisanten Lächeln. »Oder willst du die zwei enttäuschen?«

Ich zog mir mein Oberteil über den Kopf und drehte ihm den Rücken zu. Joshua ließ die Sonnencreme auf meine Schultern tropfen und verrieb sie sanft auf meiner Haut. »Die beiden sind der Meinung, ich sollte nett zu dir sein, damit du mich auch küsst.«

»Ich weiß. Ich habe euch belauscht.« Angestrengt versuchte ich, nicht allzu auffällig zu atmen, denn Joshuas Finger brachten mich ganz schön in Aufruhr. Erst verteilte er die Creme auf meinen Schultern, dann strichen seine Hände von den Oberarmen über die Schlüsselbeine bis zum Stoff meines Bikinioberteils.

»Ich denke, das genügt«, seufzte ich und er hörte zu meinem Bedauern wirklich auf. Ich nahm ihm die Tube aus der Hand und kümmerte mich um Bauch und Beine.

»Danke für den Ausflug«, sagte ich spontan. »Moesha genießt die Zeit mit dir und Bay sehr.«

Er erwiderte nichts darauf, sondern strich mir schweigend eine Strähne von der Schulter.

»Für mich stellt sich nun die Frage, wie das mit uns weitergehen soll.« Ich fixierte ihn mit meinen Augen. »Joshua, ich kann dir nicht beweisen, dass ich nicht zu Michael zurückgelaufen bin. Mein Vater wollte das. Er hat in ihm immer nur den zukünftigen Arzt gesehen, an dessen Seite er mich gut aufgehoben dachte. Doch Michael hat mich gestalkt und ist aus Eifersucht schier durchgedreht, was in den Augen meines Vaters meine eigene Schuld war. Er warf mir vor, ich hätte mir nicht genügend Mühe gegeben.«

Dass Joshua mich nicht unterbrach, wertete ich als gutes Zeichen, demzufolge fuhr ich fort: »An dem Tag, an dem du anriefst, behauptete er, Michael wäre am Telefon. Er drängte darauf, ich solle mich bei ihm entschuldigen und ihn um eine weitere Chance bitten. Ich wollte das Thema ein für alle Mal vom Tisch haben, deshalb brüllte ich, was das Zeug hielt. Mein Vater wusste, dass ich so reagieren würde.«

Abschätzend betrachtete ich Joshua. Würde er mir meine Version der Geschichte abnehmen? Er hatte meinen Vater selbst erlebt und sollte eigentlich wissen, dass ihm so etwas durchaus zuzutrauen war.

»Lass ihn nicht gewinnen, Joshua. Wenn du ihm mehr glaubst als mir, hat er sein Ziel erreicht.«

Schweigend blickte er mich an. Ich konnte nur hoffen, dass seine Gedanken den richtigen Weg gingen. Plötzlich verdüsterte sich sein Gesicht und er starrte an mir vorbei. »Warum hast du nach unseren Ausflug nicht einmal versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen?«

Ein Stich fuhr mir in die Brust, als ich seine Verbitterung spürte. Er war noch lange nicht bereit, mir zu glauben. »Um dich zu schützen. Er wollte dich wegen Vergewaltigung anzeigen. Ich war mir zwar sicher, dass ihm die Polizei nicht glauben würde, doch du hättest dadurch vielleicht deinen Job verloren und das wollte ich nicht riskieren.«

»Der Job wäre mir egal gewesen.«

Ich wusste, dass ich nun alles in die Waagschale werfen musste. Beherzt nahm ich seine Hände und blickte ihm in die Augen. »Ich habe niemals bereut, dich kennengelernt zu haben. Genauso wenig, wie ich es bereue, dass es Moesha in meinem Leben gibt. Sie ist damals in Liebe entstanden und das Beste, das mir widerfahren konnte. Du weißt, was ihr Name bedeutet, oder?«

»Kind des Glücks.«

»Und genau das ist sie auch. Als ich erfuhr, dass ich schwanger war, stand ich plötzlich vollkommen alleine da, aber ich war glücklich. Ich hatte einen Teil von dir für immer bei mir.«

»Wärst du wiedergekommen, wenn es Moesha nicht geben würde?«

 Nach kurzer Überlegung schüttelte ich den Kopf. »Vermutlich nicht. Doch auch dann hätte ich dich niemals vergessen.«

Unsere Blicke trafen sich erneut und ließen einander nicht mehr los. Ich liebte diesen Mann immer noch von ganzem Herzen, doch ich traute mich nicht, es ihm zu gestehen. Zu groß war die Angst, wieder gedemütigt zu werden.

»Auch ich habe dich nie vergessen, mi Linda. Es hat mir ein Loch in die Brust gerissen, als ich annehmen musste, dass du mit mir ein falsches Spiel getrieben hast.« Er seufzte und schloss die Augen, seine Hände ließ er jedoch in meinen liegen.

»Ich hoffe, ich kann es eines Tages wieder schließen«, murmelte ich und erschrak darüber, dass ich es laut gesagt hatte.

Plötzlich hörte ich Moesha kreischen. Zugleich fuhren unsere Köpfe herum. Wild gestikulierend zeigte sie aufs Meer hinaus. Ich begriff sofort, was passiert war. Eine Welle hatte Bay erfasst und ihn vom Brett gerissen. Obwohl er eine Schwimmweste trug, wurde er immer wieder unter Wasser gedrückt. Ohne lange zu überlegen, sprintete ich los und stürzte mich in die Fluten. Nach wenigen Zügen erreichte ich ihn und hielt seinen Kopf über Wasser.

»Mein Board«, jammerte er, doch ich ignorierte ihn. Erst einmal war es wichtig, dass er aus dem Wasser kam. Notfalls würden wir ihm ein Neues besorgen. Ich kam in den Bereich, in dem ich wieder stehen konnte, nahm Bay auf meinem Arm und trug ihn ans Ufer.

»Was zur Hölle machst du so weit draußen?«, schimpfte Joshua, fiel jedoch erleichtert vor ihm auf die Knie und drückte den Jungen an sich.

»So weit raus wollte ich doch gar nicht«, entschuldigte sich Bay. »Plötzlich konnte ich nicht mehr stehen und wurde immer weiter hinausgetrieben.«

»Ist ja nichts passiert«, erklärte ich erleichtert. »Und dein Brett kommt auch von alleine zurück, schau!« Ich zeigte auf eine Welle, die das bunte Board vor sich hertrieb.

»Ist er OK?« Moesha zupfte besorgt an meinem Arm.

»Ja, deinem Bruder geht es gut«, bestätigte Joshua. »Dank deiner Mamá.« Er ließ Bay los und erhob sich. Unsicher stand er vor mir und zog mich plötzlich in die Arme. »Danke, dass du meinen Jungen da rausgeholt hast«, murmelte er und drückte mir spontan einen Kuss auf die Stirn. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie die beiden Schlingel zufrieden grinsten. Schlagartig kam mir der Verdacht, dass sie den Unfall inszeniert hatten.

»Das war doch selbstverständlich«, entgegnete ich peinlich berührt. »Ich war einfach nur schneller.«

»Nein, du kannst im Gegensatz zu mir schwimmen«, gab er leise zu.

Verdutzt löste ich mich aus seiner Umarmung. »Du hast ein Haus mit Pool, kannst aber nicht schwimmen?«

»Im Pool kann ich überall stehen.«

»Du musst es ihm unbedingt beibringen, Mama. So wie ich Bay«, erklärte Moesha vorwitzig und dann bezeichnete sie Joshua zum ersten Mal als ihren Vater. »Die Mama kann das, Papá.«

Ich bemerkte, wie Joshua die Luft anhielt. Damit hatte er nicht gerechnet. Vollkommen überwältigt nickte er nur und die Kinder drängten uns, mit der ersten Lektion sofort zu beginnen. Also befahl ich ihnen, am Ufer zu bleiben, und begab mich mit Joshua ins tiefere Wasser.

»Bereit?«, erkundigte ich mich, bekam jedoch keine Antwort. »Angst?«

»Ein wenig.«

»Vertraust du mir?« Er wusste, dass die Frage mehr bedeutete und sich nicht nur auf den Schwimmunterricht bezog. »Im Prinzip schon«, antwortete er zu meiner Erleichterung.

»Dann leg dich auf den Rücken und atme ganz ruhig weiter.« Er tat wie ihm geheißen und ich stützte seinen Kopf mit einer Hand, die andere schob ich unter seinen Po. »Drück deinen Rücken durch und mach dich ganz steif, vergiss aber das Atmen nicht.« Ich wartete, bis Joshua vom Wasser getragen wurde, dann entfernte ich die Hand unter seinem Po. Ich wollte, dass er ein Gefühl für das nasse Element bekam und es als Freund ansah und nicht als Feind.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass uns die Kinder schon wieder ganz genau beobachteten. Moesha gestikulierte und Bay legte sich wie Joshua auf den Rücken. Mit beiden Händen hielt sie seinen Kopf über Wasser.

»Schau mal ganz unauffällig zum Ufer«, sagte ich und brachte Joshua damit fast zum Ertrinken. Strampelnd versuchte er, Boden unter den Füßen zu bekommen, und ich zog ihn in die Höhe.

»Hiergeblieben!«, fluchte ich, als ich bemerkte, dass er sich verdünnisieren wollte. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Ich wäre gerade fast draufgegangen.« Skeptisch beäugte er mich.

»Du übertreibst maßlos. Wir machen weiter.« Unbeeindruckt streckte ich ihm die Hände entgegen. Er zögerte kurz, doch dann umfasste er meine Finger und ließ sich abermals ins Wasser gleiten. Geduldig erklärte ich ihm die Arm- und Beinbewegungen. Nach und nach unterstützte ich ihn weniger, bis er sich für kurze Zeit selbst über Wasser hielt.

»Siehst du! Es klappt.«

»Ja, bis du mich loslässt, dann gehe ich unter wie ein Stein«, meinte er zynisch. »Ich habe genug für heute. Wir sollten langsam wieder nach Hause fahren. Die Party beginnt um acht und Ayda braucht sicher noch Hilfe an der ein oder anderen Stelle.«

»Flüchtest du gerade vor mir?«, erkundigte ich mich scheinheilig, da ich die Beule in seinen Shorts natürlich bemerkt hatte.

»Rede keinen Quatsch«, erwiderte er ein wenig schroffer als notwendig und kämpfte sich durch die Wellen in Richtung Ufer. Schmunzelnd folgte ich ihm. Dass er auf meine Reize reagierte, verlieh mir Zuversicht. Anscheinend war ich doch nicht so abstoßend, wie er mir einreden wollte.

Schweigend packten wir unsere Sachen zusammen. Dabei achtete ich peinlichst darauf, dass wir keinen Müll zurückließen. Da ich meine Tochter wohl erzogen hatte, tat sie es mir gleich. Dies brachte uns einen verwunderten Blick von Bay ein und Moesha klärte ihn an meiner Stelle auf: »Du kannst nicht einfach alles liegen lassen. Wenn das alle machen, sieht das hier bald nicht mehr schön aus. Außerdem werden die Tiere krank, wenn sie unseren Müll fressen.« Besonders das letzte Argument zeigte Wirkung und so durchkämmten die Kinder zum Schluss sogar mit ihren Fingern den Sand.

»Das reicht jetzt«, stoppte ich sie schließlich. »Ihr habt den Platz ganz toll sauber gemacht.«

Stolz begaben sich die beiden gemeinsam mit mir zum Wagen, in dem Joshua schon auf uns wartete und telefonierte. Seine gute Laune war verflogen und meine Zuversicht bekam einen gehörigen Dämpfer. Was seinen Unmut wieder entfacht hatte, wusste ich nicht. Zum Glück bemerkten die Kinder seine miese Stimmung nicht, da Moesha Bay gerade intensiv darüber aufklärte, wie schlimm es sei, dass hier niemand auf die Umwelt achtete. Eine halbe Stunde später erreichten wir die Villa, in der schon geschäftiges Treiben herrschte. Joshua verschwand ohne ein Wort, um Enrique beim Aufbau der Soundanlage zu unterstützen. Ich seufzte und blickte ihm frustriert nach. Da ich jedoch nichts daran ändern konnte, ging ich mit den Kindern in die Küche, um zu sehen, ob wir Ayda helfen konnten. Doch sie schickte uns nach oben, damit wir uns für die Party umzogen.





Kapitel 25


 Nach und nach trudelten die Gäste ein. Ich saß mit Biata in meinem Zimmer und ließ mich von ihr stylen. Neugierig hatte sie mich über den Stand der Dinge ausgefragt und mir vergnügt erzählt, dass Pepe wohl für den Rest seines Lebens mit einer schiefen Nase herumlaufen würde. Des Weiteren betonte sie immer wieder, wie toll sie Joshuas Zuhause fand.

»Die Villa ist traumhaft«, erklärte sie nun zum x-ten Mal. »Wie kann er sich die bloß leisten?«

»Biata, würdest du dich bitte auf mein Make-up konzentrieren?« Mir ging diese Schwärmerei tierisch auf den Zeiger, zumal sie mir sogar schon unterstellt hatte, ich hätte ein gutes Händchen, was reiche Männer anbelange. Dass Joshua vermutlich nicht mehr verdiente als ich selbst, kam ihr nicht in den Sinn.

»Reg dich nicht auf! Ich bin schon fertig, du siehst spitze aus. Wenn Josh da nicht schwach wird, weiß ich auch nicht weiter.«

Zufrieden hielt sie mir einen Spiegel hin und ich betrachtete mich gründlich. Biata hatte mir die Haare hochgesteckt, was meinen schlanken Hals für jeden Vampir unheimlich attraktiv erscheinen ließ. Nur schade, dass sich Joshua nichts aus Blut machte, er war schließlich nicht Edward Cullen. Einzelne Strähnen umrahmten mein Gesicht und gaben mir etwas Verspieltes. Meine Augen waren passend zum luftigen Cocktailkleid in dezenten Violetttönen geschminkt und wurden von dichten, schwarzen Wimpern untermalt. Die Lippen mussten mit ein wenig Gloss auskommen, da Biata der Überzeugung war, dass Lippenstift beim Küssen hinderlich sei. Ich zweifelte hingegen, ob es überhaupt dazu kommen würde, dennoch widersprach ich ihr nicht.

»Und?« Biata versuchte, meiner Mimik zu entnehmen, ob mir gefiel, was sie gezaubert hatte.

»Super«, erklärte ich, denn ich war mehr als zufrieden. »Nur eins fehlt noch.«

Ich ging zu der Kommode, auf der ein kleines Säckchen lag, nahm es und öffnete die Kordel. Vorsichtig holte ich eine Halskette hervor. An einem zarten dunkelbraunen Lederband war ein kleiner silberner Wal in Schwimmpose befestigt. Joshua hatte sie mir als Andenken gekauft, als wir damals vom Whalewatching zurück in den Hafen kamen. Ich öffnete den Verschluss und legte mir das Kleinod um den Hals. Auch wenn der Schmuck nicht viel gekostet hatte, war er für mich von besonderer Bedeutung.

»Lass uns den Jungs die Köpfe verdrehen!« Plötzlich hatte ich Lust darauf, mir Joshua erneut zu angeln. Der Tag mit ihm war so schön gewesen, dass er nun nach einem würdigen Abschluss verlangte.

Die Party fand hauptsächlich im Garten statt. Überall hingen Girlanden und aus zwei übergroßen Boxen dröhnten karibische Klänge. In einer Ecke war ein üppiges Buffet aufgebaut, über das Altagracia mit Argusaugen wachte. Sobald eine der Schüsseln leer zu werden drohte, wurde sie von ihr sofort aufgefüllt. Mein Blick schweifte über die Gäste. Die meisten waren Mabitos Freunde, Jungs und Mädchen in seinem Alter, die zur Musik fröhlich die Hüften schwangen. Die wenigen Erwachsenen waren entweder Verwandte oder Tänzer aus Joshuas Truppe. Da entdeckte ich Ayda, die mit Carime und Manilo an der Bar stand. Ramon spielte den Barkeeper und mixte einen Cocktail nach dem anderen.

Wir gesellten uns zu ihnen und wurden sogleich mit Getränken versorgt. Ich entschied mich für einen Caipirinha, dann blickte ich mich erneut um.

»Suchst du meinen idiotischen Bruder?«, erkundigte sich Ayda und zeigte zur Pergola. Geduldig versuchte er, Moesha das Tanzen beizubringen. Bay stand mit säuerlichem Gesicht und verschränkten Armen daneben. Schließlich hatte er genug und zupfte seinem Vater das Hemd aus der Hose. Joshua beugte sich zu ihm herunter und hörte sich amüsiert an, was der Junge ihm Wichtiges zu sagen hatte, anschließend räumte er lachend das Feld.

»Du solltest dir jetzt einen der Jungs schnappen und tanzen gehen«, flüsterte Ayda, als sie sah, dass Joshua auf uns zusteuerte.

Carime hatte ihre Aufforderung ebenfalls gehört und schnappte sich meine Hand. »Wollen wir?«

»Noch nicht genug vom letzten Mal?«, schäkerte ich, folgte ihm jedoch bereitwillig auf die Tanzfläche. Auf dem Weg dorthin kamen wir an Joshua vorbei. Er bedachte mich mit einem missmutigen Blick, ließ mich aber unbehelligt passieren und begab sich an die Bar. Immer wieder schielte ich zu ihm. Lässig saß er auf einem Hocker und behielt mich im Auge. Ihm schien es tatsächlich nicht zu gefallen, dass ich mich mit einem anderen amüsierte. Aydas Plan trug Früchte. Leider hatte sie nicht mit der großen Unbekannten gerechnet, die in Gestalt einer dominikanischen Schönheit erschien. Sie gesellte sich zu ihm und verwickelte ihn in ein angeregtes Gespräch. Joshuas Interesse an mir schwand und mein Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

»Was ist eigentlich los mit euch beiden?« Carime überraschte mich mit seiner Frage. Er nutzte eine kurze Liederpause aus, um mir auf den Zahn zu fühlen.

»Nichts, es ist alles in Ordnung«, versuchte ich auszuweichen, doch er ließ mich nicht vom Haken.

»Erzähl mir nichts. Es ist wie damals. Er kann die Augen nicht von dir abwenden und du schielst die ganze Zeit zu ihm rüber. Ich dachte, ihr wärt über die Phase längst hinweg.«

»Anscheinend nicht.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern, obwohl ich innerlich kochte und hoffte, dass die Musik bald wieder beginnen würde.

»Wäre es nicht besser, du gehst zu ihm und klärst das ein für alle Mal mit ihm?«

»Carime, wenn du keine Lust mehr hast, mit mir zu tanzen, musst du es nur sagen«, blaffte ich ihn an. »Wenn doch, halt die Klappe und schwing die Hüfte.«

»Das schlechte Benehmen färbt wohl ab, was?« Carime grinste mich verschmitzt an. Obwohl ich ihm eigentlich gerne etwas Passendes um die Ohren gehauen hätte, murmelte ich nur ein ›Sorry‹ und beobachtete erleichtert, wie die groß gewachsene Brünette weiterzog.

Als nächstes Lied wurde ein Bachata gespielt und Carime zog mich enger an sich heran. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Joshua aufsprang und sich mit drohenden Schritten der Tanzfläche näherte. Ayda diskutierte wild gestikulierend mit Ramon und schubste ihn in unsere Richtung. Er eilte an seinem Bruder vorbei und steuerte zielgerichtet auf uns zu. Als er uns erreichte, tippte er meinem Tanzpartner auf die Schulter. Carime gab mich, ohne zu diskutieren, an Ramon ab und kehrte zu den anderen zurück.

»Ayda hatte Angst, dass unser Bruder ihm sonst seine Meinung mit Fäusten mitteilt«, legte Ramon seine wahren Motive offen.

»Ich dachte, er zettelt bei sich zu Hause keinen Streit an.«

»Das war wohl reines Wunschdenken.« Ramon lachte lauthals. »Komm, zeigen wir denen mal, dass auch blonde Mädchen eine kesse Sohle aufs Parkett legen können.«

»Gerne«, sagte ich und verbeugte mich vor ihm.

Das Tanzen musste den Guerras angeboren sein. Ramon stand seinem Bruder in nichts nach. Genau wie bei Joshua hatte ich das Gefühl zu schweben und ließ mich treiben. Es machte Spaß, mich von ihm über das Parkett tragen zu lassen. Mit spielerischer Leichtigkeit dirigierte er mich, nur einmal missverstand ich seine Absicht und erwischte mit meinem Absatz seinen kleinen Zeh.

»Autsch!«, zischte er durch die Zähne, grinste jedoch dabei. Wir blickten uns in die Augen und lachten befreit auf. Ramons gute Laune war herrlich ansteckend und ich genoss die Unbeschwertheit, die er mir vermittelte, in vollen Zügen.

»Ich kann verstehen, warum mein Bruder auf dich abfährt«, erklärte er plötzlich. »Abgesehen davon, dass du spitzenmäßig aussiehst, tanzt du como una diosa, wie eine Göttin.«

»Das sagst du jetzt, nachdem ich dir auf den Zeh gestiegen bin?«, scherzte ich fröhlich und freute mich darüber, dass wenigstens einer der Guerra Brüder nicht mit Komplimenten geizte. Hätte ich nicht schon vor Jahren seinem Bruder mein Herz geschenkt, würde es nun sicher schneller schlagen. Aber erstens besaß Joshua es noch immer, auch wenn er es zurzeit mit Füßen trat, und zweitens war Ramon viel zu jung für mich.

Heimlich suchte ich den Rand der Tanzfläche ab, doch ich konnte Joshua nirgendwo entdecken.

»Er ist mit Carina verschwunden«, flüsterte Ramon mir ins Ohr. »Aber mach dir keine Sorgen, ich glaube nicht, dass er das durchziehen wird.«

Ich konnte Ramons Gedankengängen nicht folgen. Dementsprechend ratlos sah ich ihn an.

»Er will sich wahrscheinlich beweisen, dass du ihm egal bist«, erklärte mir Ramon auf dem Rückweg zur Bar. »Nur wird es ihm nicht gelingen.«

»Warum nicht?«

»Weil er sich die ganze Zeit etwas vormacht. Joshuas Herz gehört dir und ohne kann er sich nicht neu verlieben.«

»Vielleicht hat er es sich schon längst zurückgeholt«, gab ich zu bedenken. Ich wünschte, ich hätte Ramons Zuversicht. Sollte sich Joshua just in diesem Moment mit einer anderen vergnügen, gäbe es für uns keine gemeinsame Zukunft mehr. Ich kam damit klar, dass er mich beleidigte oder links liegen ließ. Aber ich würde es ihm nicht verzeihen können, wenn er versuchte, mich durch Sex mit einer anderen aus seinem Kopf zu verbannen. Meine Stimmung sauste bei dem Gedanken in den Keller. Da tippte mir Ramon grinsend auf die Schulter und flüsterte mir ins Ohr: »Hat er nicht. Schau mal ganz unauffällig zur Terrassentür.«

Alles andere als diskret flog mein Kopf herum. Die schlanke dominikanische Schönheit, die Joshua schon an der Bar zu nahe gekommen war, verließ mit verdrossenem Gesicht das Haus. Ihr folgte Joshua mit ebenso säuerlichem Blick. Beide sahen nicht danach aus, als hätten sie soeben miteinander Spaß gehabt. Obwohl ich mich freuen sollte, hatte das Ganze einen bitteren Beigeschmack. Alleine, dass er auf so eine kranke Idee kam, schmerzte mich sehr. Offensichtlich hatte ich zu voreilig angenommen, dass er mir wieder zu vertrauen begann.

»Tanzt du noch einmal mit mir, Ramon? Ich muss meinen Kopf freibekommen, sonst gibt es gleich Tote.«

Joshuas Bruder war sofort einverstanden und führte mich erneut auf die Tanzfläche. Ich kämpfte erfolgreich mit den Tränen. Die Blöße wollte ich mir nicht geben. Wenn ich schon weinen musste, dann alleine und einsam in meinem Zimmer. Ich schloss die Augen und lauschte dem Text, der von einer gescheiterten Liebe handelte. Konnten diese Musiker von nichts anderem singen? Von Zahnschmerzen zum Beispiel oder von Verdauungsproblemen?

Plötzlich zupfte Moesha an Ramons Hose. »Onkel Ramo-o-n? Tanzt du auch mal mit mir?« Sie schaute ihn mit besonders großen Augen an, sodass er schlecht ›Nein‹ sagen konnte. Er warf einen fragenden Blick auf mich und ich schmunzelte. »Tanz ruhig mit ihr«, schlug ich vor. »Ich habe sowieso Durst. Ich hole mir einen Cocktail und gehe anschließend zu Ayda.«

Als ich mich umdrehte, starrte ich auf ein hellblaues Hemd, in dem eine ansehnliche männliche Brust steckte. Joshua trug es locker über einer hippen Jeans und hatte die ersten beiden Knöpfe geöffnet.

»Wohin willst du?«, erkundigte sich Joshua mit rauer Stimme und hielt mich am Arm zurück.

»Etwas trinken?« Ich versuchte, seinem Griff mit einer Armdrehung zu entkommen, doch er hielt mich weiterhin fest.

»Hiergeblieben! Oder glaubst du, ich schicke Moesha los, damit sie Ramon beschäftigt, und lasse dich dann ziehen?«

»Du heuerst Kinder an, um deine Konkurrenten auszuschalten? Ist das nicht ein bisschen sehr viel Aufwand für eine Chica, die du noch nicht einmal leiden kannst?« Verächtlich starrte ich ihn an und er wurde sichtlich nervös.

»Warum gehen hier verdammt noch mal alle davon aus, dass ich dich nicht mag?«

»Weil es den Anschein hat, so wie du mich behandelst«, erwiderte ich trocken. »Hattest du mit der Latina keinen Spaß, sodass du es nun doch mit mir probieren willst?« Vergeblich versuchte ich, seine Finger von meinem Arm zu lösen. Ich stand nicht wirklich darauf, die zweite Wahl zu sein.

»Ich habe nicht …«

»Aber du wolltest und das genügt mir.« Zornig funkelte ich ihn an. »Glaub bloß nicht, dass ich mir von dir alles gefallen lasse. Überleg dir in Zukunft vorher, was du tust.« Noch einmal versuchte ich, mich mit einem Ruck zu befreien, und diesmal ließ er mich los.

»Denkst du das wirklich von mir?«, fragte er enttäuscht. »Traust du mir tatsächlich zu, dass ich eine andere Frau vögle, während du in der Nähe bist?«

»Was soll ich sonst glauben, wenn du dich mit einer hübschen Frau verziehst?«

»Vielleicht, dass ich etwas Geschäftliches mit ihr zu besprechen hatte? Immerhin tanzt sie für mich.«

»Und das war so dringend, dass es nicht bis morgen warten konnte?« Abschätzend betrachtete ich ihn. Sollte ich ihm seine Geschichte abnehmen? Ramon hatte doch gesagt … aber er hatte auch nur eine Vermutung geäußert. Und wie schnell es zu einem Missverständnis kommen konnte, hatte ich am eigenen Leib erfahren. Ich entschied mich zwar, ihm zu glauben, wollte aber trotzdem verschwinden und wandte mich von ihm ab.

»Melanie, bitte tanz mit mir«, sagte er schon fast kleinlaut und ich hielt verdutzt inne. Kam ihm da tatsächlich gerade das Zauberwort über die Lippen? Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu ihm um.

»Warum?«

»Einfach so, weil ich es gerne möchte.«

Erwartungsvoll blickte er mir in die Augen, was mich schließlich weich werden ließ. Ich packte die mir angebotene Hand, mit der er mich zu sich zog, bis sich unsere Hüften berührten. Sofort meldete sich meine Mitte mit einem verlangenden Pochen. Als ich das letzte Mal mit Joshua getanzt hatte, war es hauptsächlich Merengue gewesen. Bachata war um einiges sinnlicher und erotischer und ich fürchtete mich ein wenig vor meiner Reaktion. Auch wenn es mir gelang, dem Verstand Befehle zu erteilen, stellte sich der Körper quer und zeigte mir unmissverständlich, wie sehr ich Joshua begehrte. Mein Herz klopfte so laut, dass ich mir sicher war, er könnte es hören.

Joshua schlang mir einen Arm um die Hüfte. Meine rechte Hand lag locker in seiner linken, während die linke auf seiner Brust ruhte. Es war schön und schrecklich zugleich, so nah mit ihm zu tanzen. Ich spürte die Wärme seiner Haut und fühlte ein kräftiges Pochen unter den Fingern. Unverzüglich glich sich mein Herzschlag seinem an und ich fühlte mich geborgen. Mit Wehmut hoffte ich, der Moment möge nie vorübergehen.

»Schließ die Augen, mi Linda«, flüsterte er und ich gehorchte. Vergessen war die Demütigung, die ich empfand, als ich ihn mit der anderen aus dem Haus kommen sah. In diesem Augenblick gehörte er mir. Er befand sich an meiner Seite und hatte nur Augen für mich. Wir tanzten, als wären wir niemals getrennt gewesen und hätten die letzten Jahre nichts anderes getan, als uns zur Musik zu bewegen. Instinktiv wusste ich, was Joshua von mir wollte. Jede Drehung, jeder Schritt erfolgte wie einstudiert. Was schon mit Ramon wunderbar geklappt hatte, fand mit Joshua die Perfektion. Die anderen Gäste hatten aufgehört zu tanzen und bildeten einen Kreis um uns, doch das bekam ich erst mit, als wir am Ende des Liedes mit Applaus beschenkt wurden.

Joshua führte mich von der Tanzfläche zur Bar, dabei hielt er mich fest im Arm. Ich ließ es geschehen, denn es fühlte sich richtig an. Sehnsüchtig schielte ich an ihm hoch und fragte mich, warum er nicht immer so liebevoll sein konnte. Immer wenn ich glaubte, kurz vor dem Ziel zu stehen, trat er mir mit einem gezielten Tritt die Beine weg. Wie lange ich noch an der Hoffnung festhalten konnte, wusste ich nicht.

Mittlerweile hatte Enrique Ramons Dienst übernommen. Ich orderte einen weiteren Caipirinha und lächelte Joshuas Cousin freundlich zu. Er musterte mich skeptisch, verlor jedoch kein Wort. Erst als er mit dem Getränk zurückkam, ging ihm ein Licht auf.

»Bist du die Kleine, die mit dem da vor langer Zeit einmal bei mir zu Besuch war?« Er tippte mit dem Finger auf Joshuas Brust, und als ich nickte, fügte er hinzu: »Verdammt, das wurde aber auch Zeit.«

»Enrique«, knurrte Joshua warnend und sein Cousin schlug sich grinsend die Hand vor den Mund, lehnte sich zu mir und flüsterte: »Er hat sich bei mir nächtelang die Augen ausgeheult.«

»Bleib bei der Wahrheit: Das war wegen Maria!«, dementierte Joshua.

»Auch … aber nicht nur«, entgegnete Enrique. »Nach Marias Tod tauchte er plötzlich mit einem Baby im Arm in meiner Bude auf. Ich musste ihm kräftig in den Hintern treten, bis er wieder Vernunft annahm. Damals jammerte er wie ein kleines Kind: Enrique, sie ist einfach gegangen, ohne mir eine Adresse zu hinterlassen. Enrique, sie hat nur mit mir gespielt. Enrique dies, Enrique das!« Er legte eine Pause ein und betrachtete mich nachdenklich, dann sagte er zu Joshua: »Was habe ich dir gesagt? Sie wird wiederkommen, habe ich gesagt. Und? Habe ich recht behalten?«

»Ja, hast du«, brummte Joshua. Ihm war es sichtlich peinlich, dass sein Cousin so aus dem Nähkästchen plauderte.

»Er wollte mir nicht glauben, dass du es ernst mit ihm meintest. Aber ich habe das gleich gesehen. Das war kein belangloser Urlaubsflirt …«

»Ja, Enrique, du bist der Beste und jetzt hör auf, uns zuzutexten.« Joshua beugte sich zu seinem Cousin über den Tresen. »Sonst werfe ich dich aus meiner Crew.«

»Jetzt habe ich aber Angst. Das tust du sowieso nicht«, entgegnete er, verzog sich aber dennoch.

»Du darfst nicht alles glauben, was er so erzählt«, dementierte Joshua leise.

»Was denn zum Beispiel? Dass du wegen mir geweint hast?« Ich lächelte milde. »Vielleicht tröstet es dich: Ich habe auch so manche Träne vergossen.«

»Hm, Moesha hat so etwas erwähnt.«

»Was ist also schlimm daran? Dass du sie aus den falschen Gründen vergossen hast?« Traurig zog ich an meinem Strohhalm.

Joshua nahm mir meinen Caipirinha aus der Hand und stellte ihn auf den Tresen, dann schob er mich in den hinteren Teil des Gartens. Gut verborgen zwischen zwei Palmen stand eine Hollywoodschaukel. Er setzte sich und wartete, bis ich neben ihm Platz nahm, ehe er mir mit gesenktem Kopf erklärte: »Es fällt mir schwer, dir zu glauben. Es kommt so vieles zusammen, das Telefonat, die Tatsache, dass du, ohne dich zu verabschieden, gegangen bist und dich nie gemeldet hast. Dann noch die verdammt lange Zeit, die meine Zweifel immer größer werden ließ.«

»Ich habe versucht, dich zu erreichen, als ich von Moesha erfahren hatte, aber da warst du wohl schon mit Maria untergetaucht. Joshua, ich kann dir die Zweifel nicht nehmen. Ich kann nur an deine Vernunft appellieren. Ruf dir in Erinnerung, wie mein Vater gewesen ist. Frage dich, ob er derjenige ist, dem du blind vertrauen kannst.«

Joshuas Atem ging schnell, er hob den Kopf und blickte mich an. »Ich habe mir schon so oft gesagt, dass es nicht sein kann, was er mir weismachen wollte, doch immer wieder kamen Zweifel in mir hoch. Warum solltest du ein Leben an meiner Seite wollen, wo du doch alles haben kannst. Ein Arzt verdient gut, hat ein geregeltes Einkommen und kann dir so viel mehr bieten als ich.«

»Aber er könnte mir niemals die Liebe geben, die du mir geschenkt hast. Glaubst du wirklich, meine Tränen am letzten Tag waren gespielt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Hast du dich schon einmal gefragt, wieso ich dich nicht auf Spanisch beschimpft habe, wenn ich doch angeblich wusste, dass du am Telefon warst?«

Joshua riss erschüttert die Augen auf. »Dein Vater war so überzeugend, dass ich daran keinen einzigen Gedanken verschwendete.«

Ich setzte mich im Schneidersitz neben ihn und legte meine Hand auf seine. Er zitterte, denn langsam wurde ihm bewusst, dass er mir unrecht getan hatte.

»Mein Vater ist ein manipulatives, rassistisches Arschloch, das immer nur auf seinen eigenen Vorteil aus ist. Die Beziehung mit dir war ihm von Anfang an ein Dorn im Auge. Erst verhinderte er, dass wir uns noch einmal sehen konnten, und zu guter Letzt wollte er, dass ich unsere Tochter abtreibe. Als ich mich weigerte, hat er mich verstoßen. Ich habe seit über fünf Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.«

»Dann musstest du Moesha ganz alleine großziehen?« Joshua war offenkundig geschockt. Verlegen betrachtete er seine Finger in meiner Hand und wagte es nicht, mich anzusehen.

»Nein, nicht ganz alleine. Meine Mutter war immer für mich da und mein Chef mit seinem Sohn ebenfalls. Sie sind jetzt meine Familie. Also mach dir keine Gedanken, wir kommen ganz gut zurecht.« Ich rückte ein wenig näher an ihn heran, denn ich sehnte mich danach, von ihm in den Arm genommen zu werden. Joshua hob den Kopf und sah mir in die Augen. Sie hatten wieder diese Wärme, die ich so sehr an ihm liebte und die ich so vermisste. Eine einsame Träne kullerte meine Wange hinab, langsam beugte er sich zu mir und küsste sie fort.

»Mi Linda«, flüsterte er, bevor er mich in die Arme zog. Unsere Lippen fanden zueinander und der Kuss schmeckte viel süßer als je zuvor. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und ließ meine Zunge mit seiner tanzen. Wir mussten keine Luft holen oder gar eine Pause einlegen, denn wir waren viel zu ausgehungert, um an so unwichtige Dinge wie Sauerstoff auch nur einen Gedanken zu verschwenden.

Joshuas Hand wanderte den Bauch hinauf bis zu meiner Brust. Ein lautes Stöhnen kam über meine Lippen, als er über die Brustwarzen strich, die sich unter dem dünnen Stoff des Kleides sofort aufstellten. Mein Herz raste und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich mit ihm zu vereinigen. Zu lange hatte ich darauf gewartet. Doch wir saßen auf einer Schaukel mitten im Garten, in dem sich zahlreiche Gäste tummelten. Plötzlich setzte mein Verstand wieder ein und ich schob ihn von mir.

»Stopp, so geht das nicht. Ich kann diese Berg- und Talfahrten nicht mehr verkraften. Was versprichst du dir davon? Gibst du uns noch eine Chance, oder ist es einfach nur Sex, auf den du aus bist?«

Er blickte mich an und schien sich nicht sicher zu sein. Schweigend sortierte er seine Gedanken und ich wünschte, ich könnte in seinen Kopf hineinblicken. Er hatte mir zwar zu verstehen gegeben, dass er meine Version der Geschichte nun glaubte, aber war das auch wirklich so? Und wenn ja, wie sollte es weitergehen? Ich hatte doch selbst noch nicht so weit gedacht. 

 »Warum bist du hier?«, fragte er plötzlich. »Nur damit Moesha mich kennenlernt, oder auch ein wenig für dich selbst?«

Diese Frage konnte ich ihm auf Anhieb beantworten. Natürlich war es nicht nur für Moesha. Seit Jahren hatte ich das Gefühl, dass ich meinen Deckel längst gefunden und dann wieder verloren hatte. Ich musste ihn treffen, um mich davon zu überzeugen, dass es nicht nur eine Schwärmerei gewesen war.

»Ich wollte mir Klarheit darüber verschaffen, ob ich einem Traum hinterherjage«, erklärte ich aufrichtig. »Wollte sehen, ob mich auch im wahren Leben jenes Prickeln überfällt, das ich spüre, wenn du mich in meinen Träumen besuchst.«

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« Ein unsicheres Lächeln begleitete diese Frage. Ich musterte ihn lange und intensiv, bevor ich ihn erlöste.

»Es ist da, auch wenn ich mir hin und wieder schon gewünscht habe, es wäre nicht so.«

»Weil ich nicht nett zu dir war.« Joshua zog mich erneut in seine Arme. »Ich verspreche dir, ab sofort wird es anders. Und es war eine Lüge, dass sich in meiner Hose nichts tut, wenn ich dich küsse. Du willst nicht wissen, an was ich denken musste, damit sich da nichts regt.«

Ich lachte und kuschelte mich an ihn. Nun hatte ich ihn endgültig zurück und sollte eigentlich wunschlos glücklich sein. Doch schon taten sich die nächsten Schatten auf. Wir hatten nur noch zwei Wochen, dann mussten Moesha und ich zurück nach Wien. Ich verdrängte den düsteren Gedanken und nahm mir vor, den Augenblick zu genießen. Joshua streichelte sanft meinen Rücken und ich schloss die Augen.

»Bitte verzeih mir die letzten zwei Tage. Ich …«

»Schscht. Nicht weiterreden«, fiel ich ihm ins Wort. Ich wollte nicht an all den Mist erinnert werden. »Wir tun einfach so, als wäre ich erst heute angekommen, OK?«

»Mi Linda«, flüsterte er ergriffen und küsste meine Stirn.

»Na endlich!«, hörten wir plötzlich Moeshas Stimme und fuhren erschrocken auseinander. Sie und Bay standen grinsend vor uns und waren eindeutig sehr zufrieden.





Kapitel 26


 Kurz nach Mitternacht brachten wir die Kinder in ihr Zimmer. Bay und Moesha konnten kaum noch die Augen offenhalten. Mit unserer Unterstützung schafften sie es jedoch, ihre Schlafanzüge anzuziehen und die Zähne zu putzen. Trotzdem dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie schließlich in ihren Betten lagen. Ich deckte zuerst Moesha zu und gab ihr einen Kuss, das gleiche tat ich anschließend mit Bay, dann ging ich zu Joshua, der sich die ganze Zeit am Türrahmen angelehnt und mich beobachtet hatte.

»Der Junge mag dich sehr«, stellte er fest, während er die Tür leise hinter sich zuzog. »Melanie, wie soll das mit uns weitergehen?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte ich wahrheitsgemäß. Joshua legte einen Arm um mich und schlenderte mit mir zu seinem Zimmer. Zum ersten Mal seit meinem Einzug in die Villa durfte ich sein heiliges Reich betreten. Welch ein Unterschied zu seiner einstigen Behausung. Obwohl dieser Raum sehr viel eleganter und exklusiver war, wünschte ich mir die alte Wellblechhütte zurück. Dort war die Welt noch in Ordnung. Wir verschwendeten damals keinen Gedanken an die Zukunft und mussten uns nicht über fremde Kulturen und ferne Länder den Kopf zerbrechen.

»Fühlst du dich hier wirklich wohl?« Der Raum hatte nichts Persönliches, wirkte wie ein Hotelzimmer oder Ähnliches.

»Ich bin nicht oft hier«, erklärte er und zuckte teilnahmslos mit den Schultern.

»Könntest du dir vorstellen, mit mir nach Europa zu kommen?«, fragte ich einer spontanen Eingebung folgend.

Joshua nahm auf dem Bett Platz und schien ein wenig verloren. Geistesabwesend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken gemacht.«

»Könntest du?«, hakte ich nach.

»An und für sich schon, aber was soll ich dort tun? Ich bin kein Sanky Panky, der sich von seiner Freundin aushalten lässt. Ich könnte nicht den ganzen Tag zu Hause sitzen und auf dich warten.«

Ich wusste, dass Joshua recht hatte. Ohne Arbeit würde er durchdrehen. Hier war er ein Star, verdiente gutes Geld mit dem, was er am besten konnte: dem Tanzen. Natürlich könnte er in Österreich Unterricht geben, aber wäre das genug? Würde er glücklich sein, wenn er irgendwelchen Frauen die karibischen Tänze beibrachte? Wohl eher nicht. Und als Michael Jackson Imitator? Gab es in Europa überhaupt ein Publikum für so eine Show?

»Hör auf, dir deinen hübschen Kopf zu zerbrechen«, forderte Joshua mich auf. »Lass uns für heute alle Sorgen vergessen und feiern, dass wir uns wiederhaben.« Er streckte die Hand nach mir aus und ich ging zu ihm, obwohl es mich ein wenig ärgerte, dass er die Frage nach der Zukunft einfach beiseiteschob. Mit einem Ruck zog er mich an sich heran. Ich kam zwischen seinen Beinen zum Stehen und beugte mich zu ihm hinab. Unsere Lippen fanden sich und seine Zunge drängte sich fordernd in meinen Mund, den er sogleich besitzergreifend erforschte. Wir hatten keine Zeit für Zärtlichkeiten, denn wir waren nach dieser langen Zeit wie ausgehungert. Ich seufzte erregt auf, als seine Hände meine Schenkel hinaufstrichen und kurz an meinem Po verweilten. Dann angelte Joshua nach dem Reißverschluss an meinem Rücken und kurz darauf rutschte das Kleid auch schon über meine Hüfte. Vorsichtig stieg ich aus dem dünnen Stoff, den er mit einer Hand wegzog und über den Stuhl legte. Joshua beugte sich zu meinen Füßen hinunter und öffnete meine Schuhe, die ich einen nach dem anderen in die Ecke kickte. Nur in Dessous bekleidet stand ich vor ihm. Er musterte mich so intensiv, als müsse er sich vergewissern, dass ich kein Trugbild war.

»Du bist immer noch genauso schön wie damals«, staunte er und zog mich näher an sich. Liebevoll fuhr seine Hand über meinen Bauch, an dem die Schwangerschaft nicht ohne Spuren vorübergegangen war. »Nein, falsch!«, berichtigte er sich. »Du bist heute als Mamá noch viel schöner.«

Ich seufzte geschmeichelt. Behutsam nahm ich seinen Kopf in meine Hände und er blickte an mir hoch. Da fiel ihm die Kette ins Auge.

»Du hast sie immer noch?«, flüsterte er ergriffen und nahm den kleinen Wal zwischen die Finger.

»Sie war der einzige Beweis dafür, dass ich die Zeit mit dir wirklich erlebt habe.« Erneut senkte ich meine Lippen auf seine und verlor mich in seinem Kuss. Ich wühlte mit den Fingern in seinen Haaren, während unsere Zungen wie wild miteinander tanzten. »Wie oft habe ich mir genau das in meinen Träumen vorgestellt«, erklärte ich. »Doch in echt ist es noch viel schöner.«

»So lange dürfen wir nie mehr getrennt sein, egal, zu welcher Lösung wir kommen«, sagte er bestimmt und ich pflichtete ihm bei. Wie von selbst öffneten meine Finger die Knöpfe an seinem Hemd und streiften es über seine Schulter. Fasziniert betrachtete ich seinen drahtigen Körper. Schon am Strand war mir aufgefallen, wie durchtrainiert er war. Mit einem Finger fuhr ich federleicht die Konturen seiner Muskeln nach und er hielt erregt den Atem an. Ich beugte mich zu ihm und bedeckte seinen Hals mit Küssen, dabei atmete ich tief ein. Er roch noch immer ein wenig nach Sand und Meer.

Joshuas Hände packten mich an der Hüfte und zogen mich auf seinen Schoß. Mein Herz klopfte so laut, dass ich kaum noch etwas anderes hörte. Ich wollte Joshua auf der Stelle, wir hatten lange genug aufeinander verzichten müssen. Ihm erging es nicht anders, denn ich spürte seine Männlichkeit hart an meinem Schenkel. Dann schob er mich plötzlich von sich, stand auf und öffnete seine Hose. Ungeduldig zerrte ich sie ihm hinunter.

»Warum so hastig, mi Linda? Wir haben die ganze Nacht für uns.« Schelmisch lächelte er mich an.

»Du kannst dir beim zweiten Mal Zeit lassen«, feixte ich und zog ihn zu mir ins Bett. »Ich will dich spüren … jetzt sofort.« Joshua ließ sich nicht zweimal bitten und vereinte sich mit mir. Vielleicht lag es an der langen Zeit der Trennung oder an der Befürchtung, dass alles nicht real war, auf alle Fälle erreichten wir ein neues Plateau der Lust. Der Orgasmus, den er mir bescherte, entriss mir den Boden unter den Füßen. Ich weinte in Joshuas Armen bittersüße Tränen und war dennoch überglücklich.

Er hielt mich fest an sich gedrückt, als hätte er Angst zu erwachen und feststellen zu müssen, einer Fantasievorstellung aufgesessen zu sein. Zärtlich strich er mir über den Rücken, bis meine Tränen schließlich versiegten. Meine Wange lag an seiner Brust und ich lauschte den rhythmischen Schlägen seines Herzens.

Da fiel mir auf, dass wir im Eifer des Gefechts schon wieder auf ein Kondom verzichtet hatten. »Irgendwie ist das mit der Verhütung nicht so dein Ding, was?«

Entsetzt zuckte Joshua zusammen und stieß einen lauten Fluch aus. »Verdammt! Und jetzt?«

Ich stützte mich auf meinen Unterarm und grinste ihn schelmisch an, denn im Gegensatz zu unserem allerersten Mal hatte ich nun vorgesorgt. »Überlegen wir uns schon mal einen Namen für Moeshas Geschwisterchen«, zog ich ihn auf.

»Ha ha, sehr lustig. Kann es sein, dass du die Pille nimmst und es deshalb so locker siehst?« Joshua musterte mich argwöhnisch.

»Die zwar nicht, aber wir sind trotzdem sicher. Jedenfalls, was das Schwangerwerden anbelangt«, bemerkte ich nachdenklich, da mir plötzlich Maria in den Sinn kam.

»Über das andere musst du dir auch keine Sorgen machen«, beruhigte er mich. »Ich habe Bay gegenüber eine Verpflichtung, da kann ich mein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen …« Er blickte mir tief in die Augen. »Zumal es auch gar keine Gelegenheit gab. Erst nicht, weil ich dir nachtrauerte, und dann wegen Bay.«

»Hast du nie überlegt, ihm eine Mama zu suchen?«, fragte ich verwundert.

»Nie. Ayda ist wie eine Mutter für ihn und Mamità ist auch immer für ihn da.«

Seufzend kuschelte ich mich wieder an ihn. Zu erfahren, dass er in all den Jahren keine andere Frau beglückt hatte, war schwer zu glauben. Doch was blieb mir anderes übrig, als es ihm abzunehmen? Sogar Ayda und Ramon hatten es schon angedeutet.

»Bitte bleib bei mir«, flüsterte er mir plötzlich ins Ohr.

Ich holte tief Luft, gab ihm jedoch keine Antwort. Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich ihn nie mehr verlassen würde, aber das konnte ich nicht. Mein Leben spielte sich in Österreich ab. Dort hatte ich Freunde, eine Familie und einen Job. Wütend stellte ich fest, dass ich nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, wie es weitergehen würde, wenn ich Joshua gefunden hatte. Eigentlich hätte mir schon vor der Suche klar sein müssen, wie unsere gemeinsame Zukunft aussehen sollte. Was machte es für einen Sinn, ihn zu finden, um ihn dann sofort wieder zu verlassen?

»Melanie? Bist du noch wach?«, fragte er, doch ich stellte mich schlafend, da ich nicht wusste, was ich ihm antworten sollte. Außerdem war ich viel zu erschöpft, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Also ließ ich die Augen geschlossen und atmete ruhig und tief. Zärtlich strichen Joshuas Finger über meine Schulter und ich schlief eng an ihn gekuschelt ein.

Am nächsten Morgen wurde ich durch einen Kuss sanft geweckt. Joshua stand vollständig bekleidet mit einer Tasse Kaffee vor dem Bett.

»Guten Morgen, mi Linda. Es ist schön, neben dir aufzuwachen.«

Ein zufriedenes Schmunzeln huschte über mein Gesicht und ich beschloss, die nächsten Tage mit ihm zu genießen. Über die Zukunft konnte ich mir auch noch später Sorgen machen. Müde setzte ich mich auf und streckte meine Glieder, dabei bemerkte ich, wie sich Joshua anzüglich über die Lippen leckte. Der Anblick meines nackten Busens schien ihn auf wunderbare Gedanken zu bringen.

»Wieso hast du eigentlich schon so viel an?«, beschwerte ich mich, als ich meinen Kaffee entgegennahm.

Er setzte sich zu mir auf die Bettkante und gab mir zärtlich einen weiteren Kuss. »Ich muss gleich nach Samaná, wir haben dort heute Abend einen Auftritt.«

»Soll das heißen, ich muss einen ganzen Tag ohne dich verbringen?«, fragte ich enttäuscht.

»Es ist nur für heute. Den nächsten Auftritt übernimmt Ramon. Er sollte sowieso schon längst seine eigene Show bekommen.«

»Ich werde dich vermissen«, seufzte ich leise, da stieg ein Gedanke in mir hoch. Was hinderte mich daran, ihm nachzufahren? Immerhin hatte ich sein Können das letzte Mal nicht bewundern können. »Wann und wo ist denn der Auftritt?«, wollte ich wie nebensächlich wissen und Joshua erteilte mir bereitwillig Auskunft.

»Ich bin morgen am späten Vormittag wieder da«, versprach er mir hoch und heilig und strich mir leicht über die Wange, bevor er aufstand und das Zimmer verließ.

Ich nahm einen großen Schluck von meinem Kaffee, dann ließ ich mich wieder in die Kissen fallen. Alles roch nach ihm, nein falsch, nach uns und nach dem, was wir in der Nacht getan hatten. Ich rekelte mich genüsslich und schlief wieder ein. Erst zwei Stunden später erwachte ich, weil Ayda laut quer durch die Villa brüllte.

»Mamá? Hast du Melanie gesehen? Ich war gerade in ihrem Zimmer, aber da ist sie nicht.«

Altagracias Antwort verstand ich nicht. Doch sie musste wohl verneint haben, denn Ayda stieß einen Fluch aus und erklärte: »Ich wollte ihr eigentlich nur Bescheid geben, dass ich die Kinder mit ins Hotel nehme. Sie wollen an der Trommel für Moesha weiterbasteln.«

Ich beeilte mich, in mein Kleid zu kommen, und stürzte aus dem Zimmer. Ayda drehte sich erst erstaunt um, dann grinste sie zufrieden. »Ach, schau mal einer an! Hat Joshua es doch noch geschafft, vernünftig zu werden. Deshalb also die gute Laune heute Morgen.« Vergnügt drehte sie sich um und rief in einer Lautstärke, dass es sicherlich alle Bewohner der Insel hören konnten: »Hab sie gefunden, Mamá! Sie hat bei Joshua geschlafen!«

Ich versank augenblicklich in Grund und Boden und bedankte mich bei ihr mit einem bitterbösen Blick. Altagracia würde vermutlich sofort die Verlobung fordern oder mich gleich vor den Altar zerren. Doch nichts dergleichen geschah. Sie lächelte nur glücklich und freute sich für uns.

Bei einem ausgiebigen Frühstück setzte ich Ayda über mein Vorhaben in Kenntnis und sie versprach, sich um die Kinder zu kümmern. Anschließend wünschte sie mir viel Spaß und zog mit Bay an der Hand los. Moesha drückte mich noch einmal kurz an sich, dann rannte sie den beiden hinterher. Ich hingegen ging in mein Zimmer, um mich frisch zu machen. Im Anschluss daran buchte ich ein Zimmer in dem Hotel, in dem Joshua heute Abend auftrat, setzte mich in den Kia und fuhr los. Mein Weg führte die Küste entlang hinunter zur Samaná Halbinsel und brachte wehmütige Erinnerungen an die Zeit mit Joshua zutage. Als ich an die Stelle kam, an der wir damals mit Jasmin und Manilo Rast gemacht hatten, legte ich eine kurze Pause ein.

Gerne würde ich wissen, wohin es Jasmin verschlagen hatte. Wir hatten uns hin und wieder geschrieben und sie hatte mich kurz nach Moeshas Geburt sogar einmal besucht. Der Kontakt war eingeschlafen, als sie für ein Jahr zum Studieren ins Ausland gegangen war. Seither hatte ich nie wieder etwas von ihr gehört. Nachdenklich wanderte ich ein wenig den Strand entlang. Der Ausflug vor sechs Jahren war mir noch immer in guter Erinnerung. Hätte mich Joshua damals gebeten, mit ihm durchzubrennen, wäre ich ohne Bedenken mit ihm gegangen. Warum konnte ich das heute nicht so ohne Weiteres tun?

Ein wenig bedrückt setzte ich meinen Weg fort und kam am späten Nachmittag im Hotel an. Getarnt mit meinem großen Sonnenhut, begab ich mich an den Pool in die Nähe der Bühne, ohne mein Zimmer zuvor aufzusuchen. Es dauerte nicht lange, da bekam ich Joshua auch schon zu Gesicht. Er schleppte gemeinsam mit Enrique Equipment für die Tontechnik heran. Natürlich trug er wieder einmal kein T-Shirt und stellte seinen drahtigen Oberkörper zur Schau. Und selbstverständlich zog er damit sämtliche Blicke der Frauen auf sich. Ich beschloss, die beiden ein wenig zu beobachten, und lauschte heimlich ihrem Gespräch.

»Kannst du mir jetzt mal erzählen, weshalb du ein Dauergrinsen im Gesicht trägst?«, erkundigte sich Enrique, doch Joshua lachte nur.

»Du bist nicht zu ertragen, wenn du glücklich bist, das weißt du, oder?« Enrique schüttelte genervt den Kopf. »Hat es was mit ihr zu tun?«

»Natürlich hat es mit ihr zu tun«, erklärte Joshua beschwingt. »Ich habe mehr Glück als Verstand.«

»Warum?« Enrique stöpselte ein paar Kabel ein und blickte dabei seinen Cousin neugierig an.

»Weil ich mir an Melanies Stelle schon längst einen Tritt in den Hintern verpasst hätte, um mich auf den Mond zu schießen.« Verlegen rollte Joshua ein Kabel von der Trommel. »Wie konnte ich ihrem Vater auch nur einen Moment lang glauben?«

»Na Hauptsache du hast die Kurve noch einmal bekommen.« Enrique schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Wie geht es nun weiter mit euch zwei?«

Joshuas Gesichtsausdruck wurde traurig. »Da liegt leider der Hund begraben. Sie hat mich gefragt, ob ich mit ihr nach Europa gehen würde.«

»Und? Gehst du?« Enrique hielt gespannt inne und auch ich vergaß zu atmen.

»Nein!«, erklärte Joshua bestimmt. »Was soll ich da? Das Klischee erfüllen, dass wir dominikanische Männer nur das Eine wollen?« Nach einer kurzen Pause seufzte er laut. »Ich kann aber auch nicht von Melanie erwarten, dass sie alles aufgibt. Verdammt Enrique, ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, wie das mit uns weitergehen soll.«

»Da kann ich dir leider auch nicht helfen. Ich würde wahrscheinlich mit ihr gehen, aber ich müsste nicht so viel zurücklassen wie du.«

»Genau daran liegt es«, bestätigte Joshua. »Mir geht es hier verdammt gut. Meine Shows sind ausgebucht, und wenn ich wollte, könnte ich noch viel mehr Auftritte an Land ziehen. In Europa sehe ich für mich keine Perspektive. Was könnte ich dort schon tun? Meine Englisch Kenntnisse belaufen sich auf das Notwendigste und Deutsch kann ich gerade einmal einen Satz.« Zu meiner Erleichterung lächelte er jedoch wieder. »Den hat mir mi Linda beigebracht.«

Ich schmunzelte, denn ich wusste, welchen er meinte. Das Gesagte ging mir nicht mehr aus dem Kopf und ich musste Joshua recht geben. Er würde viel zu viel aufgeben müssen, und ob er in Österreich glücklich werden würde, bezweifelte ich ebenfalls. Er gehörte hierher auf die Insel, auf seine Showbühne, zu seiner Musik.

Ein Barkeeper kam vorbei und ich nahm mir einen Piña Colada von seinem Tablett, dann stand ich auf und ging zu den beiden. Lässig lehnte ich mich an die Kante der Bühne und schielte unter dem Hut hervor.

»Möchte einer der Herren vielleicht mal probieren?«

Joshua fuhr überrascht herum. »Wie zur Hölle kommst du hierher?«

»Mit dem Auto?!« Ich nippte unschuldig an meinem Cocktail. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich auch nur eine Minute alleine lasse?«

»Stalkst du mich jetzt?«, fragte er verschmitzt und reichte mir seine Hand. Ich ergriff sie und er zog mich zu sich hoch.

»Wenn du das möchtest«, feixte ich. »Ich stell mich nachher auch gerne mit einem Schild da vorne hin und kreische: Ray, ich will ein Kind von dir! Ach nee, die Nummer hatten wir ja schon.«

Fassungslos starrte mich Enrique an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Du bist komplett verrückt«, japste er und ich grinste schief.

»Apropos Kinder, sind Bay und Moesha auch hier?« Suchend blickte sich Joshua um.

»Bist du irre?« Ich riss melodramatisch meine Augen auf. »Die Nacht gehört uns allein, mein Lieber.«

»Na toll, ich kann dir nur ein Quartier in unserem Tourwagen bieten.«

»Och, da kann ich Abhilfe schaffen«, erklärte ich vergnügt, sprang von der Bühne und kramte in meiner Tasche. Stolz präsentierte ich ihm die Schlüsselkarten. »Heute Abend? Nach der Show? Auf meinem Zimmer?«, fragte ich und lächelte unanständig.

»Was denken Sie von mir, Señorita?«, stieg er in das Spiel ein. »Nur weil ich auf der Bühne stehe, bin ich noch lange nicht so leicht zu haben.«

»Also dann doch die Nummer mit dem Schild«, meinte ich achselzuckend und er beeilte sich, die Karte an sich zu nehmen. »Welche Zimmernummer?«, fragte er mit großen Augen und ich prustete los.





Kapitel 27


 Die Zeit bis zum Abend verging wie im Flug. Ich half den beiden so gut ich konnte, sah mir die Generalprobe an und ging danach mit Joshua etwas essen. Alles in allem war der Tag nahezu perfekt. Nur jene langbeinige Brünette, die mir schon auf der Party ein Dorn im Auge war, verdarb mir ein wenig die Stimmung.

»Diese Carmen hat ein Auge auf dich geworfen«, meinte ich zu Joshua. Er blickte mich verständnislos an.

»Na die Latina, die mit dir tanzt.«

»Ach, du meinst Carina.« Langsam beugte er sich zu mir über den Tisch. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

»Doch!«, gab ich zu. »Sie sieht aber auch verflixt gut aus. Und außerdem darf sie mit dir tanzen.« Ich zog ein finsteres Gesicht.

»Du machst dir unnötig Sorgen«, erklärte er ernst. »Sie versucht es schon seit drei Jahren.«

»Und das soll mich jetzt beruhigen?«, stöhnte ich und rollte mit den Augen.

»Wenn du willst, schmeiß ich sie raus.«

Geschockt blickte ich ihn an. Das war jetzt hoffentlich nicht sein Ernst. Als ich seine Mundwinkel zucken sah, atmete ich erleichtert auf.

»Mi Linda, jetzt da ich weiß, dass ich dir alles andere als egal bin, wäre ich ja schön blöd, wenn ich etwas mit einer anderen anfangen würde.«

»Da sag ich jetzt nichts zu.« Frech streckte ich ihm die Zunge entgegen.

»Du Biest!« Lachend schüttelte er den Kopf. »Na warte, dich lasse ich heute Abend am ausgestreckten Arm verhungern.«

»Ich glaube dir kein Wort«, verkündete ich trocken und blickte ihn herausfordernd an.

»Stimmt, damit würde ich mich ja hauptsächlich selbst bestrafen.« Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. »Vielleicht sollte ich ja doch mit Carina …?«

»Wage es nicht, du Schuft!«, drohte ich ihm, lachte jedoch dabei. Gut gelaunt schlenderten wir zurück zur Bühne und ich verabschiedete mich mit einem langen Kuss von ihm. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, wie Carina ihn erbost am Arm festhielt und ihm mit einem verächtlichen Blick etwas zuflüsterte.

»Sie ist die Mutter meiner Tochter!«, verkündete er lautstark. »Der Nächste, der eine abfällige Bemerkung über sie loslässt, bekommt eine geknallt.«

Ein Raunen ging durch die Truppe und alle starrten zu mir. Ich suchte schleunigst das Weite. Obwohl es mich freute, dass Joshua ohne Kompromisse zu mir stand, war mir die Situation ein wenig peinlich.

Trotz der Vorkommnisse genoss ich die Show am späten Abend. Es war mit dem, was Joshua vor sechs Jahren gezeigt hatte, nicht zu vergleichen. Damals stand er nur mit Carime und Manilo auf der Bühne und nun wurde er von über zehn Tänzern unterstützt. Völlig synchron spulten sie ihr Programm ab und das mit einer Leichtigkeit und Freude, dass ich versucht war, einfach mitzutanzen. Doch nicht nur mir ging es so, auch die anderen Zuschauer waren begeistert.

Joshua gab noch drei Zugaben, dann verabschiedete er sich endgültig und die Meute gab sich zufrieden. Ich blieb derweil sitzen und beobachtete die Tänzer dabei, wie sie in Windeseile das große Ray Jackson-Banner einrollten und die Bühne bis auf das Podest abbauten. Joshua wollte zu mir, wurde aber von den Urlauberinnen umringt. Einige baten um ein Foto mit ihm, die anderen um ein Autogramm oder beides. Erst nach einer knappen halben Stunde lichtete sich die Fangemeinde und er schaffte es bis zu mir. Erschöpft, aber zufrieden ließ er sich neben mir auf den Stuhl fallen.

»Du bist ja heiß begehrt. Da muss ich mich ja geehrt fühlen, dass ich so hoch in deiner Gunst stehe.«

»Hm«, brummte er. »Vielleicht solltest du mir die Füße küssen, damit das auch so bleibt.«

»Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, schmunzelte ich. »So toll bist du jetzt auch wieder nicht.«

Beleidigt verschränkte er die Arme und zog einen Schmollmund. Ich beugte mich zu ihm, um ihm einen Versöhnungskuss zu geben, da zog er mich mit einem Ruck auf seinen Schoß. Besitzergreifend legte er die Hand in meinen Nacken und verstrickte mich in einen leidenschaftlichen Kuss. Ein junges Mädchen hielt peinlich berührt inne und wusste anscheinend nicht, ob sie uns stören durfte.

»Da wartet noch ein Fan auf dich«, flüsterte ich zu meinem Prinzen und löste mich von ihm. Pflichtbewusst gab er der Kleinen ein Autogramm und posierte mit ihr für ein Foto. Sie verabschiedete sich kichernd und huschte davon. Dabei bedachte sie mich mit einem herablassenden Blick.

»Oh, Oh. Die wäre wohl gerne an meiner Stelle«, sagte ich und hakte mich bei Joshua ein. »Los, King of Pop. Schmink dich ab und lass uns ein wenig spazieren gehen.«

»Du stehst wohl nicht so auf Michael Jackson, was?«

»Ganz ehrlich? Joshua ist mir lieber!«, bestätigte ich, was ihn sichtlich freute.

Nach wenigen Minuten stand er vor mir, so wie ich ihn liebte. In Jeans und T-Shirt, mit verwuscheltem Haar … und vor allem ohne diese grässliche Schminke.

»Besser?«, fragte er mich.

»Viel besser!«

Wir spazierten gemächlich den Strand entlang und Joshua fragte mich, wie mir die Show gefallen hatte.

»Ich bin überwältigt. Wenn ich daran denke, wie es vor sechs Jahren war … selbst damals warst du schon verdammt gut. Warum hast du eigentlich deinen Traum von den großen Showbühnen in den USA aufgegeben?«

»Wegen Bay. Mit ihm änderte sich einfach alles. Wie hätte ich alleine mit einem Baby zurechtkommen sollen? Wenn Ayda und der Rest meiner Familie nicht für mich da gewesen wäre, hätte ich auch das hier nie so aufziehen können.« Man konnte ihm ansehen, wie dankbar er für ihre Unterstützung war.

Wir setzten uns in den noch immer warmen Sand und genossen die Stille. Nur hin und wieder schlenderten andere Pärchen an uns vorbei, doch das störte uns nicht. Meine Gedanken beschäftigten sich wieder mit unserer Zukunft und ungewollt verließ ein lauter Seufzer meine Brust.

»Denkst du über uns nach?«, fragte mich Joshua leise.

»Ja, aber mir fällt keine Lösung ein. Auch wenn ich hergekommen bin, um dich zu suchen, hatte ich ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dich wirklich zu finden. Ich wusste doch gar nicht, ob du überhaupt noch in der Dom Rep bist, du hättest auch längst Las Vegas unsicher machen können.«

»Und so hast du nicht darüber nachgedacht, was du tun würdest, wenn ich plötzlich vor dir stehe.«

»Genau so ist es«, bestätigte ich. »Sag du mir, wie es jetzt weitergehen soll. Ich will dich und Bay nicht verlassen, aber ich kann auch nicht einfach bleiben. Als Anwältin darf ich hier nicht arbeiten und ich liebe meinen Beruf, so wie du das Tanzen liebst.«

Statt mir eine Antwort zu geben, zog er mich in seine Arme und legte das Kinn auf meinen Kopf. Schweigend blickten wir aufs Meer hinaus. Ich wünschte, die Zeit würde stillstehen, doch sie erfüllte mir den Gefallen nicht. So kam der Moment, in dem wir uns erhoben und zurück ins Hotel gingen. Wir waren kaum in unserem Zimmer angekommen, da schaltete Joshua den Fernseher an und suchte nach einem Musiksender. Leise erfüllte das wehklagende Lied den Raum. Joshua kam zu mir und begann, mit mir zu tanzen. Obwohl wir kein Publikum hatten, ärgerte ich mich über jeden kleinen Fehler meinerseits, bis Joshua mir befahl, die Augen zu schließen. Er zog mich eng an sich und schob mir sein Knie zwischen die Schenkel. Kummer ergriff von mir Besitz und ich legte in meine Bewegungen all die Verzweiflung und den Frust über die ungewisse Zukunft. Wir wiegten unsere Körper sanft im Takt der Musik, bis ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Unaufhaltsam drängten sie an die Oberfläche und suchten sich einen Weg über meine Wangen. Joshua hob mich hoch und trug mich zum Bett.

»Nicht weinen, mi Linda«, bat er mich traurig und wischte mit dem Daumen unter meinem Auge entlang. »Wir werden eine Lösung finden, mit der wir alle Leben können, das verspreche ich dir.«

»Liebe mich mit jeder Faser deines Körpers. Verscheuch die trüben Gedanken aus meinem Kopf und lass mich wenigstens für kurze Zeit glücklich sein«, flehte ich ihn an.

Wortlos kam er meiner Bitte nach und zog mir das T-Shirt über den Kopf. Seine Lippen zogen eine heiße Spur über meine Haut und ein Prickeln erfasste meinen Körper. Wohlig sank ich in die Kissen und gab mich seinen Berührungen hin. Diesmal hatten wir alle Zeit der Welt. Joshua verteilte Küsse auf jedem Millimeter meiner Haut. Seine Hände strichen hauchzart über den Ansatz meines Busens und bescherten mir eine Gänsehaut.

Ich fasste in seine Haare und zog ihn zu mir, dann eroberte ich hingebungsvoll seinen Mund mit einer nie gekannten Leidenschaft. Erschrocken sog er die Luft durch seine Zähne, als ich ihn vorsichtig in die Lippe biss und sie kurz festhielt.

Joshua nestelte am Verschluss meines roten Spitzen-BHs und er schob den zarten Stoff zur Seite. Anschließend verwöhnte er mich weiter mit dem Mund. Mit der Zunge umkreiste er zärtlich meine Brustwarzen, um schließlich sanft daran zu saugen. Ich bog meinen Rücken durch und reckte mich ihm entgegen. Er nutzte die Gelegenheit, um mich aus meiner Hose zu befreien, und schob sie geschickt über meine Hüfte nach unten.

»Mit oder ohne?«, grinste er schelmisch und hielt ein quadratisches Briefchen in die Höhe.

»Ohne. Wieso hast du ein Kondom in der Tasche?«, fragte ich skeptisch, doch er legte es ohne schlechtes Gewissen beiseite.

»Ein Geschenk von Enrique. Er meinte, ich könnte es heute bestimmt gut gebrauchen.«

Ich nahm es in die Hand und sah es genauer an, dann musste ich laut lachen. Joshua sah mich völlig perplex an und ich streckte ihm die Verpackung entgegen.

»Mir scheint, als könne Enrique uns ziemlich gut leiden«, prustete ich laut, denn die Oberfläche war über und über mit kleinen Löchern versehen. »Er denkt bestimmt, wenn wir noch ein Kind bekommen, müsse ich bei dir bleiben.«

Nun konnte sich auch Joshua nicht mehr zurückhalten und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Na warte, das zahl ich dem Schuft irgendwann heim.«

»Vergiss Enrique«, forderte ich ihn auf und legte das Kondom auf das Kästchen neben dem Bett. Dann öffnete ich die Knöpfe seiner Hose und streifte sie über seinen Po.

Joshua tat wie ihm geheißen und verschwendete nicht einen weiteren Gedanken an seinen Cousin. Zärtlich brachten mich seine Finger wieder in Stimmung und ließen mich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich begab mich in seine Hände und er trug mich in den siebten Himmel. Das Pulsieren in meinem Schoß wurde immer stärker, bis ich ihn anflehte, endlich zu mir zu kommen. Sanft glitt Joshua in mich und trieb mich mit trägen kreisenden Bewegungen meinem Höhepunkt entgegen. Er sah mir dabei in die Augen und ich vergaß zu atmen. Es war genau der Blick, den ich so lange vermisst hatte. Erneut stiegen mir Tränen in die Augen und ich klammerte mich an Joshua. Meine Fingernägel krallten sich in seinen Rücken, als er tief in mich hineinstieß, sein Tempo forcierte und nach wenigen Augenblicken selbst Erlösung fand. Erschöpft schliefen wir eng umschlungen ein. Aus dem Fernseher erklangen noch immer traurige Lieder über die wahre aber unerfüllte Liebe.

Der nächste Morgen empfing uns mit einem heftigen Schauer. Regen prasselte an die Scheibe und ich verspürte keine Lust aufzustehen. Zum Glück hatte die Truppe das ganze Equipment schon gestern in den Tourbus verfrachtet. Da sich Joshua mit Enrique und den anderen zum Frühstück verabredet hatte, quälten wir uns doch aus dem Bett. Übernachtung und Verpflegung waren Teil des Arrangements, darauf hatte Joshua von Anfang an bestanden. Er selbst zog es normalerweise vor, im Tourbus zu schlafen. Das Quartier teilte er sich dann entweder mit Enrique, Ramon oder beiden. Der Rest der Mannschaft schlief in Gemeinschaftszimmern, die normalerweise vom Personal genutzt wurden.

Als wir endlich im Restaurant ankamen, waren die anderen schon fast fertig. Sie empfingen uns mit Gejohle und lautem Geklatsche. Enrique hatte ihre Neugier, die nach Joshuas gestriger Ansage aufgekommen war, gestillt und sie über mich in Kenntnis gesetzt. Dass Joshua plötzlich ein Mädchen an seiner Seite hatte, schien alle zu erheitern, sogar Carina lächelte freundlich.

Peinlich berührt setzte ich mich neben Enrique und steckte ihm, dass sein Plan mit der löchrigen Kinderüberraschung nicht aufgegangen war.

»Schade«, meinte er spitzbübisch, »das hätte vieles leichter gemacht.« Danach war das Thema für ihn erledigt und er goss mir Kaffee in eine Tasse.

»Fährst du mit mir oder mit ihr?«, erkundigte er sich an seinen Cousin gewandt.

Joshua überlegte nicht lange und entschied sich dafür, mit mir zurückzufahren. So konnten wir uns mit dem Frühstück Zeit lassen, um am späten Vormittag in aller Ruhe den Heimweg anzutreten. Je näher wir Puerto Plata kamen, desto trauriger wurde ich.

»Können wir nicht zurückfahren?«, fragte ich schließlich und Joshua legte mitfühlend die Hand auf meinen Schenkel.

»Wie lange bleibst du eigentlich noch?«

»In zehn Tagen geht mein Flug.«

»Dann lass uns die restlichen Tage gemeinsam genießen. Ramon übernimmt meine Auftritte und wir verbringen die Zeit mit den Kindern«, schlug er vor. »Was danach kommt, werden wir sehen.«

Ich stimmte ihm zu, denn mir fiel nichts Besseres ein. Wir sollten die Zeit nutzen und uns wenigstens ein paar schöne Tage gönnen.

So planten wir Ausflüge oder verbrachten viele Stunden am Strand und zu Hause am Pool. Moesha und Bay wirkten so glücklich miteinander, dass es für mich immer schwerer wurde, an unsere Rückreise zu denken. Auch meine Tochter verlor über jenen Tag kein Wort, bis unser letzter Abend anbrach.

Wir saßen auf der Terrasse und spielten Karten, als sie plötzlich hochblickte und lautstark verkündete: »Ich will morgen nicht zurückfliegen.«

»Ach Süße«, seufzte ich. »Ich doch auch nicht, aber es geht nun mal nicht anders. Onkel Chris wartet schon auf mich und im Kindergarten vermissen sie dich auch schon ganz schrecklich.«

Meine Argumente zogen kein bisschen. Moesha verschränkte missmutig die Arme und weigerte sich weiterzuspielen. Hilflos sah ich Joshua an, der indes auch nicht wusste, wie er die Situation retten konnte.

»Mach es mir doch nicht so schwer, Kleines. Wir werden uns doch schon bald alle wiedersehen. Bay und Papá kommen uns besuchen und wir fliegen so oft hierher, wie wir es uns leisten können.«

»Das will ich aber nicht«, erklärte sie trotzig. »Andere Kinder leben auch mit Mama und Papá zusammen an einem Ort, wieso können wir das nicht?«

»Moesha, sieh doch ein, dass das nicht geht. Ich kann doch nicht einfach Onkel Chris im Stich lassen. Oder die Omi.«

»Dann flieg doch alleine heim und lass mich hier.«

Die Aussage meiner Tochter versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich trug es ihr nicht nach, da ich wusste, wie verzweifelt sie in diesem Moment war.

»Warum gehen wir nicht mit ihnen mit?«, mischte sich nun auch Bay in die Unterhaltung ein.

»Und wer sorgt dann für Mamitá und Tante Ayda? Oder passt auf, dass Onkel Ramon oder Onkel Mabito keinen Blödsinn veranstalten?« Joshua nahm seine beiden Kinder liebevoll in den Arm. »Im Moment geht es nicht anders, so sehr ich es mir auch wünschte. Aber auch wir können hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Was glaubst du, wie traurig dann alle wären?«

Tränen rannen über Moeshas Gesicht und auch Bays Augen glitzerten verdächtig. Ein eisernes Band legte sich um meine Brust und nahm mir die Luft zum Atmen, als ich sah, wie sehr die beiden schon jetzt unter der Trennung litten. Doch ich konnte es nicht ändern. Gleich morgen früh würde uns Joshua zum Flughafen in der Nähe bringen. Ich hatte den Flug schon vor Tagen umgebucht, um uns die drei Stunden Fahrt nach Santo Domingo zu ersparen. Den Mietwagen hatte ich schon am Flughafen abgegeben und auch gleich unser Gepäck eingecheckt. Der Tag der Abreise stand kurz bevor und nichts, aber auch gar nichts, würde das verhindern.





Kapitel 28


 Ein letztes Mal verbrachte ich die Nacht mit Joshua und mir war hundeelend zumute, als die Sonne den neuen Tag ankündigte. Warum fühlte sich alles so fürchterlich falsch an? Warum schrie es in meinem Kopf andauernd laut ›Nein!‹, wenn ich doch davon überzeugt war, gar keine andere Wahl zu haben?

Meine Stimmung erreichte einen weiteren Tiefpunkt, als ich in der Küche die traurigen Gesichter von Altagracia und Ayda sah. Joshuas Mutter wischte sich immer wieder verstohlen die Tränen fort und Ayda verfluchte meine Situation. Sogar Ramon wirkte unausgeschlafen und war schlecht gelaunt. Von Moesha und Bay ganz zu schweigen. Sie waren todmüde und nervlich total am Ende. Die halbe Nacht hatte ich die beiden schluchzen gehört. Nun saßen sie am Tisch und hielten einander an der Hand. Moesha strafte mich mit eisernem Schweigen. Nicht ein Wort kam über ihre Lippen, weder beim Frühstück, von dem sie ohnehin kaum etwas anrührte, noch auf der Fahrt zum Flughafen.

Mir zerriss es fast das Herz, als sie Joshua zum Abschied um den Hals fiel und ihn anflehte, bei ihm bleiben zu dürfen. Sie verstand nicht, warum sie ihren Vater schon wieder verlassen sollte, wo sie ihn doch gerade erst kennengelernt hatte. Im Nachhinein überkam mich das Gefühl, dass wir in den letzten zehn Tagen einen großen Fehler begangen hatten. Durch die intensive Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, fiel uns der Abschied nur noch schwerer.

Joshua zog mich in seinen Arm und wollte mich gar nicht mehr loslassen. Sanft strich seine Hand immer wieder über meinen Kopf und Rücken.

»Te quiero, mi Linda«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste meine Stirn. »Lasst uns nicht zu lange auf euch warten und kommt bald zurück.«

Ich hatte einen dicken Kloß im Hals, der mich am Sprechen hinderte. Deshalb konnte ich nur zustimmend nicken. Dann war der Zeitpunkt des Abschieds endgültig gekommen. Ich nahm Moesha an der Hand und ging mit ihr durch die Sicherheitsschleuse, dabei musste ich sie regelrecht hinter mir herzerren. Ein letztes Mal blickte ich zurück und das Bild brannte sich für immer in meinen Kopf. Joshua stand mit hängenden Schultern in der Abflughalle und wirkte völlig verloren. Er hielt den hemmungslos schluchzenden Bay fest im Arm, und auch ihm selbst rannen die Tränen über die Wangen. Am liebsten wäre ich auf dem Absatz umgekehrt und zu ihm zurückgerannt.

Wie in Trance setzte ich einen Fuß vor den anderen und entfernte mich immer weiter von ihnen. Einen weiteren Blick riskierte ich nicht, denn ich befürchtete, dass ich die Insel dann nicht mehr verlassen könnte. Doch je größer der Abstand wurde, desto leichter fiel es mir. Als wir schließlich unsere Plätze erreichten, schaffte ich es sogar, meine Tränen erfolgreich zu unterdrücken und meiner Tochter ein verzagtes Lächeln zu schenken.

»Wir kommen bald zurück«, versicherte ich ihr, da ich mich plötzlich fragte, ob meine Entscheidung richtig war. Moesha nickte traurig, kuschelte sich an mich und schlief kurz darauf erschöpft ein. Die durchwachte Nacht forderte auch bei mir bald den Tribut.

Wie wir die zwölf Stunden Flug letztlich überstehen konnten, ohne durchzudrehen, konnte ich nicht sagen. Meine Mutter empfing uns am Wiener Flughafen und erfasste sofort das ganze Dilemma. Mitfühlend nahm sie Moesha und mich in den Arm und brachte uns nach Hause. Die nächsten Tage waren eine reine Katastrophe. Je länger ich von Joshua getrennt war, desto trübsinniger wurde ich. Ich schleppte mich lustlos zur Arbeit und von dort wieder zurück. Chris konnte es nach einer Woche nicht mehr mit ansehen und verpasste mir ein paar Tage Zwangsurlaub. Doch das verschlimmerte die Situation nur noch, da ich nun zusätzlich Zeit zum Grübeln hatte.

Moesha steckte die Trennung weitaus besser weg und fand schon bald zu ihrer Fröhlichkeit zurück. Aufgeregt erzählte sie ihren Freundinnen von der tollen Zeit mit Bay und ihrem Vater, während ich weiterhin Trübsal blies.

Meine Mutter beobachtete alles mit Argusaugen und sorgte sich zunehmend um meine Gesundheit. Irgendwann war für sie das Maß voll, sodass sie mich zur Seite nahm, um mir ins Gewissen zu reden.

»So kann das nicht weitergehen, Melanie. Willst du für ewig unglücklich bleiben? Geh zurück auf die Insel und lebe dein Leben an seiner Seite.«

Erstaunt blickte ich sie an. Hatte ich mich gerade verhört, oder schlug sie mir tatsächlich vor, in die Dominikanische Republik auszuwandern?

»Tu nicht so überrascht. Du gehörst zu ihm. Ich wollte es nie zugeben, aber ich wusste es von dem Moment an, als ich dich mit ihm tanzen sah.«

»Ich kann doch nicht einfach …«

»Warum nicht? Was hält dich hier? Und behaupte jetzt bloß nicht, du bleibst wegen mir.« Damit zerschlug sie mein Argument, noch bevor ich es vorbringen konnte.

»Wie soll ich für Moesha und mich sorgen? Meine Ausbildung wird dort nicht anerkannt«, warf ich ein, doch auch das ließ sie nicht gelten.

»Du bist jung … und klug. Sprichst fließend Englisch und Spanisch, glaubst du nicht, dass du in jedem Hotel mit Kusshand genommen wirst? Außerdem ist dein Joshua auch noch da.«

»Ich will ihm nicht auf der Tasche liegen und im Übrigen bin ich gerne Anwältin.«

»Dann arbeite doch in einer Kanzlei. Auch dort werden Leute mit Fremdsprachenkenntnissen sicher gerne genommen.«

»Ich soll in einer Kanzlei als Handlanger arbeiten? Das ist nicht gerade das, was ich mir erträumt habe.« Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich davon halten sollte.

»Oder als Anwältin.«

»So einfach ist das nicht, Mama.«

»Doch ist es. Zur Not studierst du einfach noch einmal.«

Mir gingen die Argumente aus. So wie meine Mutter das darstellte, gab es keine Probleme, die nicht sofort lösbar wären. Ich begann, mich zu fragen, ob ich mir etwas vormachte. Was sprach tatsächlich dagegen, dass ich zu Joshua zurückkehrte?

Familie? Bis auf meine Mutter hatte ich hier eigentlich keine Familie. Natürlich liebte ich Christopher wie einen Bruder und war Stephan unendlich dankbar, dass er mich unterstützt hatte. Selbstverständlich hing ich auch an meinen Job, der zudem sehr gut bezahlt war, obgleich er mir im Moment keinen Spaß mehr bereitete. Trotzdem würde es mir nicht leicht fallen, der Kanzlei den Rücken zu kehren, denn ich hätte den beiden gegenüber mit Sicherheit ein schlechtes Gewissen.

Aber andererseits hatte Stephan noch vor mir erkannt, dass ich ohne Joshua nicht glücklich werden konnte. Er schickte mich auf die Suche nach meiner Liebe und hatte sich die Suppe somit selbst versalzen, denn mit einem hatte er recht: Ich liebte Joshua. Ich hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.

Was hielt mich demnach noch hier? Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, der gegen eine Rückkehr in die Dominikanische Republik sprach. Das Einzige, was mich daran hinderte, sofort meine Koffer zu packen, war meine eigene Feigheit. Ab dem Augenblick, in dem ich verstand, dass ich vor mir selbst davonlief, konnte ich endlich wieder nach vorne blicken. Es dauerte nicht lange, da ertappte ich mich dabei, dass ich im Internet nach Informationen suchte, unter welchen Voraussetzungen ich meinen Beruf in Joshuas Heimatland ausüben konnte.

Wenige Tage vor Moeshas Geburtstag war es dann so weit. Ich wollte Klarheit und wendete mich deshalb an die einzige Person, die mir in der Hinsicht weiterhelfen konnte: Eva-Lisa.

Entschlossen nahm ich mein Handy und suchte in meinen Kontakten nach ihrer Nummer. Bevor mich der Mut verließ, stellte ich die Verbindung her und wartete, bis die sympathische Anwältin meinen Anruf entgegennahm.

»Guten Morgen, wie schön, von dir zu hören«, ertönte es gut gelaunt am anderen Ende der Leitung. »Ich hoffe, dir geht es gut?«

»Alles bestens«, verkündete ich und fiel sofort mit der Tür ins Haus. »Was muss ich tun, um auf der Insel als Anwältin praktizieren zu können?«

Schlagartig herrschte Stille, sodass ich mich fragte, ob Eva-Lisa nicht aufgelegt hatte.

»Du möchtest also hierher auswandern?«, vergewisserte sie sich nach einer ganzen Weile und ich bejahte. »Dann gib mir kurz Zeit, damit ich etwas überprüfen kann.«

Da ich so schnell wie möglich Klarheit über meine beruflichen Perspektiven erlangen wollte, versprach sie mir, noch am selben Tag zurückzurufen. Zum ersten Mal seit Langem überkam mich so etwas wie Vorfreude und ich ging beschwingt in die Küche, in der meine Mutter gerade damit beschäftigt war, für uns einen Kuchen zu backen.

»Möchtest du auch einen Kaffee?«, fragte ich und schaltete die Kaffeemaschine an.

»Gerne«, antwortete sie und musterte mich skeptisch. Ihr war das Strahlen in meinen Augen nicht entgangen.

»Ich habe gerade in Santo Domingo angerufen«, erklärte ich beiläufig und begab mich mit den zwei Tassen an den Tisch. Mein Finger fuhr durch den Zuckerguss und meine Mutter klopfte mir mit dem Kochlöffel auf die Hand.

»Wohnt Joshua denn nicht in Puerto Plata?«, wunderte sie sich, ließ sich jedoch nicht in ihrer kreativen Arbeit stören.

»Ich habe nicht mit Joshua telefoniert.«

»Mit wem dann?« Mit einem Mal hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Mit Eva-Lisa. Das ist die Anwältin, die mir bei der Suche geholfen hat. Sie erkundigt sich, unter welchen Voraussetzungen ich in der Dominikanischen Republik als Anwältin praktizieren darf.«

Ein Lächeln huschte über Mutters Gesicht. Sie beendete ihre Arbeit und stellte den Kuchen in den Kühlschrank. Anschließend setzte sie sich zu mir und erklärte feierlich: »Was bin ich froh, dass du endlich zur Vernunft kommst.«

»Das klingt ja fast so, als wolltest du mich loswerden.«

»Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt. Ich werde dich und Moesha schrecklich vermissen.« Sie fasste über den Tisch und drückte meine Hand. »Doch ich werde wissen, dass ihr beide glücklich seid. Ein schöneres Geschenk kannst du Moesha gar nicht machen.«

»Wir dürfen ihr vorerst noch nichts sagen«, erklärte ich rasch. »Erst muss ich sicher wissen, dass alles reibungslos klappt. Ich will ihr keine falschen Hoffnungen machen.«

»Bis wann bekommst du Bescheid?«

»Eva-Lisa kann jeden Moment zurückrufen. Sie wollte sich erkundigen, wie wir die Sache am besten anpacken. Sobald alles am Laufen ist, sag ich es auch Moesha.« Angestrengt starrte ich das Telefon an, als könnte ich es hypnotisieren und dadurch schneller zum Klingeln bringen. Doch es blieb still. Die Minuten vergingen und mir kam es vor, als wäre das Ticken der Küchenuhr heute besonders laut. Dann, nach etwa zwanzig Minuten, wurde ich endlich erlöst. Hastig riss ich das Handy an mich, und als ich an der Vorwahl erkannte, dass es tatsächlich ein Ferngespräch aus der Dom Rep war, drückte ich mit zitternden Händen den Annahmeknopf.

»Da bin ich wieder«, erklang Eva-Lisas Stimme. Ich stellte sie auf Laut, damit meine Mutter mithören konnte.

»Hast du etwas herausgefunden?«

»Ja, aber es wird dir nicht gefallen. Mit deinem Studium kannst du hier leider nichts anfangen«, bedauerte sie. »Es wird nicht anerkannt, was aber auch nicht verwunderlich ist, denn unsere Gesetze unterscheiden sich natürlich von euren.«

»Was schlägst du jetzt vor?«, wollte ich neugierig wissen, ohne sonderlich überrascht zu sein. Ich war durch meine Recherchen schon vorgewarnt.

»Wenn du hier wirklich als Anwältin arbeiten willst, wirst du noch einmal studieren müssen. Und das für eine nicht unerheblich lange Zeit.«

»Oder?«, fragte ich, denn ich spürte, dass sie mir noch einen anderen Vorschlag unterbreiten wollte.

»Oder du arbeitest für mich als Sekretärin. Ich könnte eine deutschsprachige Mitarbeiterin gut gebrauchen.«

Ich ließ mir ihren Vorschlag kurz durch den Kopf gehen, doch ich konnte mich nicht damit anfreunden. Es lag mir nicht, mein restliches Leben mit Aktensortieren zu verbringen, da biss ich lieber in den sauren Apfel und absolvierte das Studium in Gottes Namen ein weiteres Mal.

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber das ist nichts für mich. Jedenfalls nicht in dieser Konstellation. Was ich mir vorstellen könnte, ist, dass ich dir während des Studiums unter die Arme greife und du mich später als Anwältin bei dir einstellst.«

»Du willst es also wirklich auf dich nehmen?« In Eva-Lisas Stimme schwang Hochachtung mit.

»Bevor ich irgendetwas tue, das mir nicht liegt, beginne ich lieber noch einmal ganz von vorne. Kannst du für mich herausfinden, was ich alles für die Einreise und das Studium brauche?«

»Schon erledigt. Ich ahnte, dass du diese Entscheidung treffen würdest. Um dich in der Uni einschreiben zu können, brauchst du einen Nachweis für die Hochschulreife oder du absolvierst vor Ort einen Einstufungstest. Am besten wäre natürlich beides. Dann kannst du auch schon loslegen. Semesterbeginn ist im November. Ich würde auch alle Unterlagen, die dein bereits absolviertes Studium betreffen, mitbringen und einreichen. Vielleicht wird dir das eine oder andere doch anerkannt. Ich glaube zwar nicht wirklich daran, aber wer weiß.«

»Bereite bitte alles für Moesha und mich vor«, bat ich sie, und als sie zustimmte, legte ich auf.

»Dann wirst du also noch einmal die Schulbank drücken«, stellte meine Mutter amüsiert fest. »Was man nicht alles für die Liebe auf sich nimmt.«

»Er ist jede Mühe wert, Mama«, sagte ich überzeugt. »Ich kann kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«

»Da wäre ich gerne dabei«, schmunzelte meine Mutter. »Wann willst du es Moesha sagen?«

»Morgen. Das tröstet sie vielleicht ein wenig darüber hinweg, dass Bay und ihr Papá ihren Geburtstag nicht mit uns feiern können.«

Eine innere Unruhe erfasste mich. Nun, da mein Entschluss gefasst war, wollte ich sofort alle Weichen stellen, um so schnell wie möglich zu Joshua zurückzukehren. Deshalb bat ich meine Mutter, Moesha vom Kindergarten abzuholen, während ich mich in die Kanzlei begab. Chris und Stephan über mein Vorhaben in Kenntnis zu setzen, war mitunter das Schwierigste, das mir bevorstand. Ich hoffte, dass sie meine Entscheidung verstehen und mich im Guten ziehen lassen würden.

Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Eva-Lisa übersendete schon am nächsten Tag die Antragsformulare, die ich gewissenhaft ausfüllte und sogleich zurückschickte. Ich ließ von meiner Tochter und mir Passfotos anfertigen, suchte meine Unterlagen zusammen und bereitete Moeshas Geburtstagsparty vor. Es sollte zugleich auch unsere Abschiedsparty werden. Moesha war seit Tagen aus dem Häuschen. Sie erzählte jedem, ob er es wissen wollte oder nicht, dass wir bald Österreich für immer verlassen würden.

Ich hatte Stephan in einem langen Gespräch meine Motive dargestellt und er hatte mich gehen lassen, auch wenn er es bedauerte, mich nun doch nicht zur Juniorpartnerin ernennen zu können. Chris sah das Ganze viel lockerer und meinte, dass es noch lange nicht das Ende unserer Zusammenarbeit bedeutete.

Die Wohnung würde ich vorerst behalten und eventuell vermieten, darum wollte sich meine Mutter kümmern. So hatte ich innerhalb weniger Tage Nägel mit Köpfen gemacht. Das Einzige, das noch ausstand, war Joshua darüber in Kenntnis zu setzen. Aus verschiedenen Gründen war es mir nicht gelungen, ihn ans Telefon zu bekommen. Beim ersten Anruf befand er sich gerade auf dem Weg zu einem Auftritt. Ayda versprach, ihm auszurichten, dass er mich zurückrufen sollte, was er tags darauf auch tat. Leider war ich zu dem Zeitpunkt gerade nicht zu Hause, sondern bei einem Termin vor Gericht. Als ich es dann spätabends erneut versuchte, war er schon wieder unterwegs. Ich nahm mir vor, es heute nach der Party so lange zu probieren, bis ich ihn endlich erreichte.





Kapitel 29


 »Mama? Kommen Onkel Chris und Tante Caro auch?«, rief meine Tochter quer durch die Wohnung. Sie half meiner Mutter, im Esszimmer den Tisch zu decken. Ich ging zu ihnen und blieb lächelnd im Türrahmen stehen. Moesha trug ihre Haare zum ersten Mal seit unserer Rückkehr wieder offen. Es war ihre Art, ›Tschüss‹ zu sagen. Fröhlich hüpfte sie um den Tisch herum und verteilte die bunten Servietten.

»Kommen sie, Mama?«, fragte sie noch einmal und ich bejahte.

»Kommt Finn auch mit?« Finn war der siebenjährige Sohn von Chris und Caroline und Moeshas bester Freund.

»Klar kommt er auch mit«, erklärte ich. »Er möchte sich doch noch von dir verabschieden.«

»Fliegen wir wirklich schon nächste Woche?« Moesha konnte es immer noch nicht fassen, dass es schon bald so weit sein sollte. Ich ging zu ihr und half, die Servietten zu falten.

»Ja, ich hole morgen die Tickets aus dem Reisebüro.«

Plötzlich schielte sie traurig zu meiner Mutter. Dann zupfte sie an meinem Pullover und flüsterte mir zu: »Können wir die Omi nicht auch mitnehmen?«

»Ich glaube nicht, dass die Omi mitkommen möchte.« Auch ich betrachtete meine Mutter bekümmert. Sie hier zurückzulassen, war der einzige Wermutstropfen, der mir wirklich zu schaffen machte.

»Hört sofort auf, solch miesepetrige Gesichter zu ziehen, sonst muss ich noch heulen«, schimpfte meine Mutter in diesem Moment auch schon los. »Ich komme euch besuchen, wenn ihr euch eingelebt habt, aber ich kann nicht ganz mit euch mitkommen, Moesha. Einen alten Baum verpflanzt man nicht mehr.«

»Aber du bist doch gar nicht alt, Omi!«, widersprach Moesha voller Überzeugung.

»Trotzdem: Ich bleibe hier. Und jetzt müssen wir uns beeilen, sonst kommen deine Gäste, bevor wir fertig sind.« Sie wischte sich verstohlen über die Augen und ging in die Küche. Kurz darauf trafen die ersten Besucher ein. Moesha hatte ihre beiden besten Freundinnen Sofie und Nelly eingeladen, die nun ein wenig betreten mit Sofies Mutter vor der Tür standen, da sie wussten, dass Moesha bald für immer gehen würde.

Meine Tochter ignorierte ihre unglücklichen Gesichter einfach und zerrte die beiden in ihr Zimmer. Ich bat Sofies Mutter herein und nahm ihr die Jacke ab. Sie war eine der drei Frauen, die ich als gute Freundin ansah. Die zweite im Bunde war Caroline, Chris’ Lebenspartnerin, und die dritte, Sabrina, eine ehemalige Studienkollegin, die heute leider verhindert war.

Ein wenig später kamen Stephan und Chris mit ihren Familien und somit war unsere Runde auch schon komplett. Finn verschwand sofort in Moeshas Zimmer und fühlte sich sichtlich wohl als Hahn im Korb.

Ich begab mich zu den Gästen ins Esszimmer, wo meine Mutter bereits den Kaffee ausschenkte.

»Ich finde das so mutig von dir, Melanie. Als Chris mir erzählte, was du vorhast, hab ich ihm zuerst nicht geglaubt.« Caro bewunderte meinen Entschluss aufrichtig. »Ich wüsste nicht, ob ich mich dermaßen umstellen könnte.«

»Zum Glück kann sie Spanisch«, pflichtete ihr Stephan bei.

»Wisst ihr, was mir daran am meisten gefällt?«, fragte Chris verschmitzt in die Runde und alle schüttelten mit dem Kopf. »Jetzt kann ich in der Dom Rep jederzeit günstig meinen Urlaub verbringen.«

»Ich will dich jedes Jahr bei mir sehen«, lachte ich und atmete befreit auf.

Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen. Wir plauderten über dieses und jenes und tranken dazu ein Gläschen Sekt. Die Kinder ließen sich nur blicken, wenn sie Hunger oder Durst hatten, sonst spielten sie friedlich in Moeshas Zimmer.

Ich lehnte mich gerade entspannt zurück, als es plötzlich an der Tür klingelte. Meine Mutter sah mich verwundert an. »Erwartest du noch jemanden?«, erkundigte sie sich und stand auch schon auf, um nachzusehen, wer uns so spät noch mit seinem Besuch beehrte.

»Eigentlich nicht«, erklärte ich nicht minder überrascht. »Vielleicht hat es Sabrina doch noch geschafft.« Achselzuckend beobachtete ich, wie sie im Flur verschwand. Da erklang Moeshas aufgeregtes Kreischen. Sie musste die Eingangstür noch vor ihrer Oma erreicht haben.

»Mama, Mama, Mama … Komm schnell!«, rief sie aufgeregt. »Es sind Papá und Bay!«

Hastig sprang ich auf und stieß dabei den Stuhl um. Ich ließ ihn einfach liegen und stürzte aus dem Zimmer. Im Flur blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte Joshua mit offenem Mund an. Seit wann gab es eine Fata Morgana in meiner Wohnung? Meine Augen mussten mich täuschen, doch auch nach ein paar Mal blinzeln, stand er immer noch da. Mit einem Lachen rutschten die Taschen aus seiner Hand und er breitete die Arme aus. Ohne lange zu überlegen, flog ich ihm um den Hals und küsste ihn.

»Was macht ihr denn hier?«, murmelte ich vollkommen von den Socken zwischen zwei Küssen.

»Wir wollen dich und Moesha zu uns zurückholen«, verkündete er ernst. »Bay und ich halten es ohne euch nicht mehr aus. Wir werden nicht alleine heimkehren.«

»Aber wir kommen doch nächste Woche sowieso!«, platzte Moesha heraus, noch bevor ich etwas sagen konnte.

Joshua blickte mich verdattert an. »Was meint sie damit?«

»Na, dass wir unseren Flug schon gebucht haben. Ich habe ein paar Mal versucht, dich zu erreichen«, erklärte ich ihm. »Aber du warst andauernd unterwegs.« Erst jetzt dämmerte es mir, dass er beim letzten Anruf wohl schon längst im Flugzeug gesessen haben musste.

»Für wie lange?«

»Für immer! Ich habe gestern den Antrag für die Aufenthaltsgenehmigung unterschrieben. Eine Anwältin aus Santo Domingo kümmert sich um alles Weitere.«

»Da flieg ich um die halbe Welt, nur um zu erfahren, dass du sowieso zurückgekommen wärst?« Joshua lachte befreit auf. »Und ich befürchtete schon, dass ich dich fesseln und knebeln müsse, damit du in meine Tasche passt, um dich notfalls auch gegen deinen Willen in die Dom Rep zu schleppen.«

»Du wolltest Mama entführen?« Moesha schien die Vorstellung zu gefallen.

»Ja, und dich auch«, sagte Joshua verschwörerisch und tippte Moesha auf die Nase. »Dich hätten wir in Bays Trolley gesteckt.«

»Aber ich wäre doch freiwillig mitgekommen!«, gab sie zu bedenken. Dann packte sie Bay an der Hand und zerrte ihn zu den anderen Kindern in ihr Zimmer.

»Jetzt bitte ihn doch ganz herein!« Die Geduld meiner Mutter war eindeutig aufgebraucht. Beherzt schob sie Joshua in die Wohnung und schloss hinter ihm die Tür. »Willkommen in Österreich, mein Junge!«, begrüßte sie ihn herzlich und zog den verdutzten Joshua in ihre Arme. Mütterlich küsste sie ihm die Stirn.

»Muchas gracias, Señora Graf!«

»Papperlapapp, Señora Graf!« Beleidigt zog sie die Nase kraus. »Nenn mich Claudia und jetzt geht endlich zu den anderen. Die platzen sicher schon vor Neugier.« Sie deutete zum Esszimmer, in dem aufgeregtes Gemurmel herrschte.

»Du hast Besuch?«, erkundigte er sich mit sichtlichem Unbehagen.

»Moesha hat doch heute Geburtstag und wir feiern Abschied.« Ich hakte mich bei ihm ein und führte ihn zielstrebig zu den anderen. »Meine Lieben, darf ich euch Joshua vorstellen?«

Augenblicklich verstummten alle im Raum und begutachteten den Mann an meiner Seite. Joshua, der es eigentlich gewohnt sein sollte, fremden Blicken ausgesetzt zu sein, versuchte unbewusst, hinter mir in Deckung zu gehen. Chris war der Erste, der seine Sprache wiederfand. Er stand auf, ging um den Tisch herum und hielt Joshua die Hand hin, die dieser sogleich ergriff. »Du bist also der Kerl, der mir meine Melanie abspenstig macht. Dir ist schon klar, dass du mir noch Ablöse bezahlen musst? Die übrigens recht hoch ausfallen wird, aber ich bin bereit zu verhandeln.«

Zum Glück verstand Joshua kein Wort. Ich grinste Chris an und schüttelte belustigt den Kopf. »Spar dir das, er spricht nur Spanisch … oder Englisch?« Mir fiel auf, dass ich gar nicht wusste, ob er andere Sprachen verstehen konnte.

»English is also fine. Nice to meet you«, entgegnete Joshua mit leichtem spanischen Akzent und schüttelte Chris die Hand. »Maybe next time I´ll speak german.«

»Ich bringe dir gerne Deutsch bei, wenn du willst«, erklärte ich verdutzt und er bedankte sich für das Angebot mit einem Kuss. Die weitere Unterhaltung erwies sich als sehr lustig. Wir diskutierten mit Händen und Füßen in einem Kauderwelsch aus Deutsch, Spanisch und Englisch. Caroline steuerte hin und wieder sogar noch ein paar Brocken Italienisch bei. Joshua versetzte mich zunehmend in Erstaunen, da er sich in fließendem Englisch mit Chris unterhielt. Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb, sodass ich riskieren konnte, Joshua mit ihm allein zu lassen. Ich schlich mich zu Moeshas Zimmer und spähte hinein. Die Kinder saßen am Boden und löcherten Bay mit Fragen. Moesha übernahm den Part der Dolmetscherin und übersetzte fleißig, dann bemerkte sie mich und grinste glücklich.

»Alles klar bei euch?«, fragte ich mich unnötigerweise und bekam ein einvernehmliches ›Ja‹. »Bay? Wenn du Hunger hast, musst du es nur sagen. Wir haben noch Lasagne.«

»Die hat die Omi gemacht«, erzählte Moesha stolz. »Die weltbesteste Lasagne, die du je gegessen hast.«

»Möchtest du?«, erkundigte ich mich noch einmal. Der Junge nickte und erhob sich. Unsicher blickte er zu Moesha, die sofort verstand, was ihn bedrückte.

»Ich komme gleich wieder«, erklärte sie den anderen. »Ich begleite nur kurz meinen Bruder. Er kennt ja hier noch niemanden.«

»Der ist doch gar nicht dein Bruder«, maulte Finn, dem es anscheinend nicht gefiel, dass er Konkurrenz bekommen hatte.

»Ist er doch, du Doofie!« Moesha stemmte ihre Hände in die Hüfte und bedachte ihren besten Freund mit einem tadelnden Blick.

»Aber deine Mama ist doch gar nicht seine Mama.« Erneut versuchte er, Recht zu bekommen.

»Aber mein Papá ist auch sein Papá und das reicht!«, verkündete sie bestimmt. Sie nahm Bay an die Hand und verließ mit ihm das Zimmer. Wir gingen in die Küche und ich wärmte schnell eine Portion in der Mikrowelle auf. Während sich Bay über die Nudeln hermachte, schien sich Moesha über irgendetwas den Kopf zu zerbrechen, denn ihre Stirn lag nachdenklich in Falten. Plötzlich blickte sie mich eigentümlich an.

»Mama-a?«

»Was ist, Süße?«

»Wenn wir jetzt zu Papá und Bay ziehen, dann sind wir doch eine richtige Familie, oder?« Unbewusst hatte sie die Frage auf Spanisch gestellt, sodass Bay auch mitbekam, um was es gerade ging. Interessiert hörte er auf zu essen.

»Natürlich sind wir das, Kleines«, bestätigte ich.

»Dann kann Bay doch auch Mama zu dir sagen, oder?« Sie blickte mich mit großen Augen an und Bay hielt gespannt die Luft an.

»Sicher kann er das, sofern er möchte.« Neugierig musterte ich meinen Ziehsohn. »Was sagst du dazu, Bay? Willst du überhaupt Mama zu mir sagen?«

Der Junge nickte mit strahlendem Gesicht.

»Jetzt kann der blöde Finn nicht mehr sagen, du wärst nicht mein Bruder«, erklärte Moesha mit Genugtuung. »Komm, wir erzählen es ihm gleich.«

»Moesha, lass Bay doch erst einmal aufessen«, versuchte ich, den Enthusiasmus meiner Tochter zu stoppen, doch sie war schon zur Tür hinaus. Bay sprang auf und wollte ihr folgen, dann besann er sich, kehrte zum Tisch zurück und schaufelte den Rest hungrig in sich hinein. »Danke, Mamá«, sagte er mit vollem Mund und rannte Moesha hinterher.

Ich ging zurück zu meinen Gästen und fühlte mich wunderbar. Caroline bemerkte die Veränderung an mir sofort. »Es ist fast schon nicht mehr feierlich, wie sehr du strahlst. Das steht dir echt gut.«

»Ich könnte auch gerade Bäume ausreißen! Wo ist der Vater meiner Kinder?«, scherzte ich. Suchend blickte ich mich um und entdeckte ihn auf der Terrasse, wo er Chris und Stephan Gesellschaft leistete, die für eine Zigarette nach draußen gegangen waren.

»Vater deiner Kinder? Hab ich da etwas nicht mitbekommen?« Caroline zog erstaunt die Augenbraue in die Höhe.

»Ich hab dir doch von Bay erzählt.«

»Marias Sohn?«

»Genau. Er hat gerade zum ersten Mal Mama zu mir gesagt.«

»Dann herzlichen Glückwunsch zu deinem zweiten Kind. So schnell kann es gehen«, scherzte sie. »Wenigstens ist er schon aus dem Gröbsten raus.«

»Das ist er wohl«, lachte ich. »Möchte noch jemand etwas zu trinken?« Fragend blickte ich in die Runde, doch es waren alle bestens versorgt.

»Dein Joshua ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte«, verkündete Stephans Frau plötzlich.

»Wie hast du ihn dir denn vorgestellt?«

»Kann ich nicht genau sagen. Auf alle Fälle nicht so gebildet.«

Ich fing an, laut zu lachen. »Du dachtest wohl, ich hätte mir so einen ungebildeten Bauern aus dem Hinterland angelacht. Einen, der nur seine Hüften schwingen kann, was? Aber tröste dich, er hat mich heute ebenfalls überrascht. Ich wusste nicht, dass er so gut Englisch spricht.« Eigentlich wusste ich kaum etwas über ihn, aber das war auch nicht so wichtig. In seiner Nähe fühlte ich mich vollkommen. Das wurde mir heute schlagartig bewusst, als er plötzlich in der Tür stand.

Noch bevor die Männer vom Rauchen zurückkamen, verabschiedete sich Sofies Mutter von uns, da es für die Mädchen langsam Zeit wurde, ins Bett zu gehen. Nachdem sie mich herzlich an sich gedrückt und mir Glück gewünscht hatte, verließ sie mit den Mädchen die Feier.

Auch die anderen brachen kurze Zeit später auf. Chris und Caroline trugen den mittlerweile schlafenden Finn ins Auto und Stephan klopfte Joshua noch einmal väterlich auf den Rücken. Dann erinnerte er uns zum wiederholten Mal daran, dass wir unbedingt noch gemeinsam essen gehen mussten, bevor ich für immer verschwand.

Bald darauf machte auch meine Mutter Anstalten zu gehen.

»Mama, du musst unbedingt noch Bay kennenlernen«, versuchte ich, sie zum Bleiben zu überreden, doch sie schüttelte den Kopf.

»Das kann ich auch noch morgen«, erklärte sie mir. »Ihr wollt jetzt sicher alleine sein.« Sie küsste mich links und rechts auf die Wange, nahm ihre Jacke und war auch schon fort. Ich packte Joshuas Taschen, die noch immer neben der Tür standen, und brachte sie ins Schlafzimmer. Dann kehrte ich zu ihm zurück. Er hatte sich mittlerweile auf dem Sofa langgelegt und lauschte der Musik. Dabei wippte sein Bein entspannt im Takt.

»Möchtest du noch etwas essen?«, erkundigte ich mich leise und er setzte sich auf.

»Essen kling gut! Aber zuerst musst du mir etwas erklären. Ihr kommt tatsächlich mit uns zurück?«

»Ja, Joshua. Wir kommen nach Hause«, bestätigte ich feierlich, dann nahm ich ihm gegenüber Platz und erzählte in allen Einzelheiten, was ich vorhatte. Joshua wurde immer stiller, je mehr er erfuhr. »Das willst du wirklich für mich auf dich nehmen?«, fragte er schließlich und streckte den Arm zu mir aus.

»Nicht für dich, Joshua. Für uns und für die Kinder.« Ich erhob mich und ging zu ihm. Er zog mich auf seinen Schoß und umarmte mich leidenschaftlich. Dann fanden unsere Lippen für einen langen, zärtlichen Kuss zueinander.





Epilog


 »Hast du alles, Frau Rechtsanwältin?«

Joshua stand grinsend in der Tür und hielt seinen zweijährigen Sohn im Arm. Ricky streckte seine Ärmchen nach mir aus und ich nahm ihn zu mir. Zum ersten Mal nach fast acht Jahren wollten wir Urlaub in meiner Heimat machen. Eigentlich war es kein Urlaub, sondern so ein Geschäftsreise-Familienfeier-Kombi-Ding.

Meine Mutter würde in ein paar Tagen ihren sechzigsten Geburtstag feiern und wir wollten sie mit unserem Besuch überraschen. Zusätzlich tourte Joshua mit seiner Show für zwei Monate durch Europa, was uns allen einen längeren Aufenthalt ermöglichte. Ich wollte den Kindern so viel von Europa zeigen, wie ich nur konnte. Sie hatten Sommerferien und so waren wir in der glücklichen Situation, dass wir ihren Papá fast die gesamte Zeit begleiten konnten. Er würde nur die letzten Wochen seiner Tour alleine sein.

Ich selbst hatte mein Studium zur Anwältin mit Bravour bestanden und vor zwei Jahren meine eigene Kanzlei eröffnet. Zu meinen Kunden zählten hauptsächlich deutsche Staatsbürger, die in die Dom Rep auswandern wollten oder auf der Insel ihren Urlaub verbrachten. Ich beriet sie in verschiedenen Dingen, übernahm Behördengänge und unterstützte sie beim Immobilienkauf. Das Aufgabengebiet, das ich hier hatte, war ein ganz anderes als damals in der Kanzlei Kern&Kern, aber es bereitete mir genauso viel Spaß.

»Sind Moesha und Bay schon so weit?«, wollte ich wissen.

»Bay verstaut gerade die Koffer im Wagen. Deine Tochter glänzt mal wieder mit Abwesenheit.«

Ich seufzte leise. Moesha hatte kurz nach unserem Umzug in die Dominikanische Republik ihre Liebe zu Delfinen entdeckt. Seit etwa einem halben Jahr fuhr sie täglich nach der Schule nach Puerto Plata, um im Ocean World auszuhelfen. Sie wusste mit ihren vierzehn Jahren schon ganz genau, was sie einmal werden wollte: Tierärztin.

Bay hingegen trat in die Fußstapfen seines Vaters. Immer wenn Joshua, Ramon oder Mabito in der Nähe auftraten, durfte er mit auf die Bühne. Und dort gehörte er auch hin. Trotzdem bestanden wir darauf, dass er wenigstens die Schule abschloss. Ob wir ihn dann zu einem Studium bewegen konnten, würde sich zeigen.

Die Kinder freuten sich auf die Reise nach Österreich genauso sehr wie ich. Immerhin hatten sie ihre Oma das letzte Mal vor drei Jahren auf unserer Hochzeit gesehen. Ihren jüngsten Enkel Ricky kannte meine Mutter nur von den Bildern, die wir ihr geschickt hatten, und über die Videoanrufe, die ein fester Bestandteil in unserem Leben geworden waren.

»Mama wird vielleicht Augen machen, wenn wir bei ihr aufschlagen.« Ich freute mich wie ein Honigkuchenpferd, denn wenn ich auch sonst sehr zufrieden mit meinem Leben war, meine Mutter vermisste ich schmerzlich.

»Das Gesicht von Claudia kann ich mir gut vorstellen, aber wie wird dein alter Herr reagieren?« Joshua rollte mit den Augen, denn mein Vater hatte ihn bis heute nicht akzeptiert.

»Der soll sich bloß einkriegen, wegen dem hatten wir schon genug Ärger.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Dass meine Mutter immer noch an seiner Seite war, verstand ich heute genauso wenig wie damals. Für mich war er gestorben, nachdem er sich geweigert hatte, bei meiner Hochzeit anwesend zu sein – zu der im Übrigen sogar Stephan und Chris mit ihren Frauen angereist waren. Chris hielt sein Versprechen und schlug einmal im Jahr mit seiner Familie bei uns auf. Er hatte sofort Gefallen an der Insel gefunden.

»Ich rufe unsere Tochter jetzt an, sonst kommen wir noch zu spät zum Flughafen.« Joshua holte sein Handy aus der Hosentasche, doch, noch bevor er Moeshas Nummer wählen konnte, rauschte sie zur Tür herein.

»Bin da, wir können los!«

»Moesha, du bringst uns noch ins Grab«, tadelte ich sie. »Hättest du nicht wenigstens heute auf deine Fische verzichten können?«

»Delfine sind keine Fische, Mamá!«, verkündete sie entsetzt. »Und nein, konnte ich nicht. Puddle hat gestern ihr Baby bekommen, das musste ich unbedingt noch sehen.«

Sie kam zu mir und nahm mir Ricky ab, der sich sichtlich freute, dass er zu seiner großen Schwester auf den Arm durfte.

»Was ist jetzt? Können wir los?«, erkundigte sich Bay ungeduldig. Ich lächelte. Auch wenn er nicht Joshuas leiblicher Sohn war, wurde er seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher, natürlich nur im positiven Sinn.

 Eigentlich durfte ich mich nicht aufregen, denn uns hätte es viel schlimmer treffen können. Wir zählten zwar nicht zu den reichsten Familien auf der Insel, doch wir konnten uns leisten, was auch immer wir wollten. Meine Kanzlei hatte genügend Aufträge, sodass ich vor Kurzem sogar zwei Kollegen einstellen konnte und Joshuas Show war beliebt wie eh und je. Mittlerweile traten unter seiner Leitung drei verschiedene Gruppen auf und selbst Carime hatte seine Meinung geändert und arbeitete jetzt für meinen Mann.

Mein Mann. Das war Musik in meinen Ohren. Ich liebte Joshua wie am ersten Tag und er trug mich noch immer auf Händen. Ich war stolz auf meine kleine Familie und hatte es nie bereut, in die Dominikanische Republik ausgewandert zu sein.





Für Dich


 Ich hoffe, ich konnte dir ein paar schöne Stunden in der Dominikanischen Republik bescheren. Die Idee zum Roman kam mir aufgrund eines Urlaubs, den ich vor ca. 20 Jahren auf der Insel verbracht hatte. Land und Leute sind mir in lieber Erinnerung geblieben, sodass ich ihnen diese Geschichte gewidmet habe.

Natürlich würde ich mich sehr freuen, wenn du mir mitteilst, wie dir mein Buch gefallen hat. Egal, ob als Rezension oder PN.


 Wenn du mehr über mich erfahren möchtest, kannst du mich gerne auf meiner Homepage oder auf Facebook und Co besuchen.

Bis dahin noch viele weitere angenehme Lesestunden. Du weißt nicht was? Dann hab ich im Anschluss noch eine Leseprobe und einen Buchtipp für dich.
 Wir lesen uns!


 Deine Manuela Fritz





Leseprobe Blackstorm


 »Mensch Kira, beeil dich doch! Ich hab etwas ganz Tolles entdeckt. Wenn du das siehst, flippst du aus.«

Ashleys Stimme überschlägt sich fast. Kiras beste Freundin sitzt im Wohnzimmer der gemeinsamen Studentenwohnung und balanciert ihren Laptop auf den Knien. Lässig hält sie eine Zigarette in der Hand, die sie sich jedoch noch nicht angesteckt hat. Sie ist wieder einmal kurz vorm Durchdrehen. Mit vor Aufregung gerötetem Gesicht fährt sie sich nervös durch die Haare, die sie vor Kurzem kastanienbraun gefärbt hat. Das ist eine ihrer Macken. Mit dem Zeug auf dem Kopf, wie sie es nennt, ist sie nie zufrieden. Deshalb stylt sie sich auch immer wieder um.

Kiras Neugier hält sich in Grenzen, da Ashley alle fünf Minuten ›ganz tolle Sachen‹ im World Wide Web findet. Das ist ihre zweite und gleichzeitig größte Macke. Sie ist internetsüchtig. In jeder freien Minute surft sie im Netz. In der Mensa, in der Straßenbahn, sogar im Aufzug zückt sie ihr Smartphone und wischt mit ihrem Zeigefinger über das Display. Bestimmt hat Ashley schon Hornhaut auf der Fingerkuppe. Kira fragt sich, ob es überhaupt Seiten gibt, die ihre Freundin nicht besucht hat.

Etwas Gutes hat Ashleys Sucht aber auch. Sie hat in den letzten drei Jahren nicht locker gelassen und jede freie Minute geopfert, um Kira die Vorzüge der virtuellen Welt näher zu bringen. Über diese Hartnäckigkeit ist Kira ihr heute dankbar, da sie sich nun nicht mehr so verloren fühlt, wenn sie ihren Laptop in Betrieb nimmt.

»Ashley, wenn ich dir auch nur einen Tag lang den Laptop wegnehme, würdest du sterben.«

Kira schüttelt den Kopf und kann sich ein Lachen nicht verkneifen. Dabei fliegt ihre blonde Mähne in alle Richtungen. Ashley überhört den Scherz und rutscht unruhig von einer Pobacke auf die andere.

»Jetzt komm schon. Ich möchte endlich dein doofes Gesicht sehen, wenn ich dir das hier zeige.«

Ungeduldig klopft sie auf den freien Platz neben sich. Seufzend lässt Kira sich aufs Sofa fallen und bindet ihre fast hüftlangen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie weiß, dass ihre beste Freundin so lange keine Ruhe geben wird, bis sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hat.

Noch so eine Macke von Ashley: die Ungeduld. Alles muss immer jetzt und sofort geschehen. Wenn Ashley ›Hopp‹ schreit, müssen alle springen. Geduld ist eindeutig nicht ihre Stärke.

»Na dann zeig her«, sagt Kira scheinbar gelangweilt und täuscht ein lautes Gähnen vor.

Strafend sieht Ashley sie an und streckt ihr die Zunge entgegen. Dann dreht sie wortlos den Laptop zu ihr herum und mustert sie erwartungsvoll. Die Homepage eines Hotels in den USA ist geöffnet. Kira hat etwas vollkommen anderes erwartet und zieht verwundert eine Augenbraue hoch.

›Blackstone Hotel & Spa, Fort Myers, Florida‹ prangt am oberen Rand der Seite. In der rechten Ecke befinden sich ineinander verschlungen ein B und ein S. Sonst steht da einfach nur: ›Welcome to Blackstone Hotel - more than just relaxation‹, darunter zeigt ein Banner abwechselnd Fotos.

»OK, ein Hotel. Und was ist damit?« Kira hat absolut keinen Schimmer, was Ashley von ihr will.

»Warte. Hier …«, murmelt ihre Freundin und wechselt auf ›Hotelansicht‹. Langsam klickt sie sich durch die zum Teil atemberaubenden Bilder.

Kiras Augen leuchten begeistert, besonders als sie das Foto der Außenansicht des Haupteingangs sieht. Ein schmiedeeisernes Tor, auf dem auch wieder das ineinander verschlungene BS zu finden ist, gibt den Weg zu einer palmengesäumten Zufahrt frei. Im Hintergrund sieht sie grasende Pferde. Es vermittelt den Eindruck von Ruhe und ländlicher Idylle, ohne spießig zu wirken. Es ist eines dieser Hotels, das durch eine schlau gestaltete Außenanlage in der Landschaft zu verschwinden scheint.

Laut stößt Kira die Luft aus ihren Lungen. Sie ist augenblicklich verliebt, und dass sich das Hotel in Florida befindet, steigert dieses Gefühl ins Unermessliche. Seit sie denken kann, ist Florida ihr absoluter Traumstaat. Ihr Vater ist in Tampa geboren und aufgewachsen und sie hat, solange ihre Großeltern noch lebten, jeden Sommer mit ihren Brüdern dort verbracht.

»Planst du deinen Urlaub?«, mustert sie Ashley fragend. »Oder warum soll ich mir das anschauen?«

Ashley hat dieses spezielle Funkeln in den Augen, das sie jedes Mal hat, wenn sie etwas ausheckt. Sie klickt auf ›Come join the team‹ und Kira schwant Böses. Fassungslos liest sie die Ausschreibung für eine Stelle als Assistent General Manager. Mit hochgezogener Augenbraue sieht sie ihre Mitbewohnerin an. Langsam dämmert ihr, was sie von ihr will.

»Das ist doch die Stelle für dich. Da würdest du gut hinpassen«, platzt Ashley auch schon heraus. Wenn sie diesen Ton anschlägt, meint sie es verdammt ernst und duldet keine Widerrede. Doch das interessiert Kira reichlich wenig.

»Bist du komplett verrückt geworden? Ich hab gerade erst mein Studium abgeschlossen.«

»Und?«, fragt sie gedehnt, beugt sich zu Kira hinüber und legt den Kopf zur Seite.

»Nix und. Hier steht, dass sie jemanden mit Berufserfahrung suchen. Also hab ich sowieso keine Chance.«

»Jetzt mach mal halblang, du bist in einem Hotel groß geworden, mehr Berufserfahrung kann man gar nicht haben«, winkt Ashley ab.

»Hast du schon bemerkt, dass sich das Hotel in den USA befindet?«

»Ja und? Ich dachte, du liebst Flo.ri.da«, betont Ashley jede einzelne Silbe süffisant, dabei zieht sie ihre Nase kraus. »Außerdem besitzt du beneidenswerterweise die amerikanische Staatsbürgerschaft.«

»Das stimmt schon. Es ist auch nicht so, dass ich kein Interesse hätte, aber meine Eltern haben mich Hotelmanagement studieren lassen, damit ich einmal ihr Hotel übernehme. Und das befindet sich leider in Europa.«

»Willst du dein Leben lang das machen, was dir deine Eltern vorschreiben?«, entgegnet Ashley sichtlich genervt. »Kira, wenn ich an deiner Stelle wäre, würd’ ich mich sofort bewerben. Was hast du zu verlieren?«

Verträumt betrachtet Kira nochmals die Bilder. Dort zu arbeiten hätte schon was. Ashley stellt den Laptop auf den Tisch und steht auf. Mit erhobenem Zeigefinger und tiefer Stimme verkündet sie: »Ich sage: Wer für seinen Traum kämpft, kann scheitern. Wer es gar nicht erst versucht, der ist von Anfang an gescheitert. Also los, Kira Elena Tinson, bewege deinen hübschen, kleinen Arsch. Denn eines ist sonnenklar: Wenn du dich nicht bewirbst, wirst du die Stelle auf keinen Fall bekommen.« …

 

* * *

 

Als Kira die Zusage für die Stelle im Blackstone Hotel bekommt, geht für sie ein Traum in Erfüllung. Sommer, Sonne, Strand … und dort soll sie nun arbeiten. Aufgeregt macht sie sich auf den Weg nach Florida. Doch schnell wird ihre Euphorie gebremst, denn ihr Chef empfängt sie alles andere als warm und herzlich. Sie erkennt, dass Ryan ein dunkles Geheimnis hütet. Kiras Beschützerinstinkt macht es sich zur Aufgabe, den Schmerz aus seinen Augen zu vertreiben. Wird sie seine mühsam errichtete Mauer einreißen können? Oder verdient er ihr Vertrauen vielleicht gar nicht? 

Denn Ryan birgt ein Geheimnis, an das Kira im Traum nicht denkt …

 

Neugierig geworden? Hier geht es zum Band 1 der Blackstorm - Reihe.





Buchtipp

 

»Dreams - Zauber einer Nacht« von Amanda Frost


 Eine junge Frau auf der Suche nach sich selbst – und der großen Liebe. Romantisch & erotisch! Diamonds are a girl’s best friend? Von wegen! In Wirklichkeit gibt es nichts, was die Heidelbergerin Sophie mehr verabscheut als Juwelen. Und den Schmuckkonzern ihres Vaters übernehmen? Niemals! So flüchtet sie kurzerhand in die USA, wo sie die Bekanntschaft des unnahbaren Hotelbesitzers Oliver macht. Dummerweise entspricht die liebenswerte Chaotin jedoch so gar nicht seinem bevorzugten Frauenbild. Mehr als eine heiße Affäre ist daher für ihn nicht drin. Ihr bleibt nur eins übrig: Um Olivers Herz zu erobern, muss sie endlich ihr Leben in den Griff bekommen. Eine aufregende Reise durch Amerikas Westen beginnt – geprägt von Spannung und prickelnder Leidenschaft.

 

Neugierig? Hier geht es zum Buch!




»Auch wenn du mich vergisst« von Eva Maria Klima


 Als die alleinerziehende Mutter und Hobbyautorin Evelin zu Recherchezwecken nach Berlin fährt, beschließt sie, ihre Schwester zu besuchen, um die alten Streitigkeiten zwischen ihnen ein für alle Mal zu begraben. Dort begegnet sie Samuel, einem äußerst attraktiven und charismatischen Mann und erlebt eine heiße Nacht mit ihm. Samuel fühlt sich auf wundersame Weise von Evelin und ihrem Leben angezogen. Ihm wird jedoch schnell klar, dass er seine sexuellen Vorlieben mit ihr nie ausleben könnte. Daher findet er einen Kompromiss, der ihm als die perfekte Lösung erscheint:

Eine Frau für den Körper und eine für die Seele. Doch kann das funktionieren? 

 

Neugierig? Hier geht es zum Buch!
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